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I 

Abstract 
 
Die vorliegende Literaturarbeit widmet sich der Lebenslage „Frühe Mutter-
schaft“ in der Schweiz. Esmeralda Nussbaum von Felten und Fabiano von Fel-
ten legen anhand von Daten und Fakten dar, dass junge Mütter ohne Berufs-
ausbildung oft in schwierigen Verhältnissen leben und dadurch von Armut be-
droht sind.  
 
Mit Hilfe verschiedener theoretischer Ansätze auf der Mikro-, Meso- und Mak-
roebene wird detailliert auf deren Lebenslage eingegangen. Dabei werden die 
spezifischen Entwicklungsaufgaben der Phase Jugend bzw. junges Erwachse-
nenalter und der Mutterschaft aufgeführt und einander gegenübergestellt.  
Zudem wird erklärt, inwiefern junge Mütter und ihre Familien diverse Exklusi-
onsmechanismen erfahren und dadurch in ihrer gesellschaftlichen Teilhabe 
beeinträchtigt sind. Mittels des Lebenslagenkonzeptes wird ausserdem das 
Armutsrisiko konkret dargelegt.  
 
Die gegenwärtige Situation junger Mütter ohne Berufsausbildung in der 
Schweiz bewerten die Autoren als soziales Problem.  
 
Die Autoren stellen die aktuellen Angebote für junge Mütter vor und beurteilen 
sie kritisch, um Anregungen und Ideen für Handlungsansätze zu erlangen. Mit 
dem Ziel, junge Mütter und ihre Kinder in ihrer gesellschaftlichen Teilhabe zu 
fördern, werden schliesslich sowohl auf der individuumsbezogenen als auch 
auf der umweltbezogenen Ebene verschiedene Handlungsvorschläge präsen-
tiert. Dabei wird unter anderem eine kantonale Koordinationsstelle mit einer 
darin integrierten Präventionskette vorgeschlagen. 
 
Die vorliegende Arbeit soll Sozialarbeitende hinsichtlich der Lebenslage „Frühe 
Mutterschaft“ sensibilisieren und einen fachlichen Diskurs anregen, bei dem 
die vorgeschlagenen Handlungsansätze mitberücksichtigt werden.  
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1. Einleitung 
 
Das erste Kapitel der vorliegenden Bachelor-Arbeit führt in den Kontext der 
behandelten Thematik ein. Es werden die Ausgangslage sowie die Fragestel-
lungen und Ziele erläutert und die Berufsrelevanz wird hergeleitet. Weiter wird 
ein Überblick über die Arbeit vermittelt. Abschliessend werden drei fiktive Si-
tuationen von jungen Müttern ohne Berufsausbildung gezeigt. Diese leiten sich 
typologisch von sozioökonomischen Verhältnissen ab, auf welche die Autoren 
beim Recherchieren am Häufigsten gestossen sind. Anhand dieser drei unter-
schiedlichen Fallbeispiele werden im Verlauf der Arbeit theoretische Bezüge 
praxisnah dargelegt.  
 

1.1 Ausgangslage, Problemdefinition und Fragestellungen 
 
Mutter zu werden verändert das Leben jeder Frau grundlegend. Es stellen sich 
herausfordernde Fragen bezüglich Rollenfindung als Mutter, Partnerschaft und 
Existenzsicherung. Wenn eine junge Frau Mutter wird, dann steht sie vor einer 
grossen Herausforderung. Einerseits muss sie die entwicklungsbedingten Auf-
gaben der Lebensphase Jugend bewältigen, andererseits gilt es die Rolle als 
Mutter zu übernehmen und die Verantwortung für ein Kind zu tragen. Laut 
Claudia Wallner (2013) wird dabei die Jugend, mit ihren notwendigen Such-
bewegungen auf dem Weg zu einer eigenständigen Identität, gekreuzt von der 
sehr frühen Verpflichtung, verlässlich Verantwortung zu übernehmen und er-
wachsen zu sein (S.48).  
 
Im Jahr 2013 wurden in der Schweiz 446 Frauen unter 20 Jahren Mutter. Bei 
den 20 bis 24-Jährigen waren es 6‘259 Frauen. Gemessen am Jahrestotal der 
Lebendgeburten machen diese Frauen 8,1 Prozent aus. Das heisst, dass im 
Jahr 2013 8,1 Prozent der Mütter bei der Geburt ihres Kindes jünger als 25 
Jahre waren. Wenn man nun das Durchschnittsalter der Frauen bei Geburt von 
31,6 Jahren heranzieht, fällt auf, dass sich die jungen Mütter in einem norma-
tiven Aussenbereich befinden. (Bundesamt für Statistik [BFS], 2014a)  
 
Für junge Mütter gestaltet sich das Leben mit einem Kind alles andere als ein-
fach. In einer Medienmitteilung aus dem Jahr 2007 des BFS (2007a) wird da-
rauf hingewiesen, dass gerade junge Mütter besonders gefährdet sind Lang-
zeitsozialhilfebezügerinnen zu werden. Da sich diese Frauen oft alleine um die 
Betreuung ihrer Kinder kümmern müssen, kumulieren sich die Erschwernisse 
bezüglich erhöhtem Existenzbedarf und den oft fehlenden Möglichkeiten einer 
Erwerbsarbeit nachzukommen. (S.5-6) Gemäss Franziska Reinhard und Mar-
kus Spillmann (2011) haben junge Frauen, die noch vor Abschluss der 
Erstausbildung schwanger geworden sind, ein erhebliches Risiko, ökonomisch 
abhängig zu bleiben und keine eigenständige Biografie aufbauen zu können. 
Problematisch ist zudem, dass diese jungen Frauen oft nur über einen minima-
len Schulabschluss verfügen sowie negative Schulerfahrungen und manchmal 
auch bereits einen Ausbildungsabbruch hinter sich haben. Mit der geringen 
Qualität an Schulabschlüssen, verringern sich die Ausbildungs- und Berufs-
chancen dieser jungen Frauen dramatisch. (S.49-50) Ohne Ausbildung ist es 
in einem hochentwickelten Land wie der Schweiz schwierig eine Arbeit zu fin-
den. Ausserdem fand Barbara Thiessen (2013) durch qualitative Interviews 
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mit jungen Müttern in verschiedenen Forschungsprojekten heraus, dass ju-
gendliche Mutterschaft oft von denjenigen jungen Frauen bewusst gewählt 
wird, die für sich kaum Chancen auf dem Ausbildungs- und Arbeitsmarkt se-
hen. Diese Tatsache zeigt, dass die Entscheidung für eine junge Mutterschaft 
oft mit prekären Lebenslagen, Armut und fehlender beruflicher Qualifikation 
verbunden ist. Dabei besteht die Gefahr, diese benachteiligten Lebensverhält-
nisse als kulturelles Erbe an die nächste Generation weiter zu gegeben und 
somit die Entwicklung von „Sozialhilfekarrieren“ zu festigen. (S.36)  
 
Junge Mütter werden sehr schnell von der Gesellschaft verurteilt. Private 
Fernsehsender zeigen junge, überforderte Mütter und deren oft ziemlich chao-
tisches Umfeld. Printmedien berichten immer wieder über junge Mütter und 
zeigen Aufnahmen von Mädchen mit ihren Neugeborenen. Solche Reportagen 
prägen die öffentliche Meinung bezüglich junger Mütter entscheidend und för-
dern eine gesellschaftliche Stigmatisierung.  
 
Wenn junge Frauen die Herausforderung einer frühen Mutterschaft bewältigen 
müssen, sind sie und ihre Kinder demnach laut Anke Spies (2013) einem er-
höhten Risiko sozialer Isolation ausgesetzt und werden ganz oder mindestens 
teilweise von verschiedenen Systemen ausgeschlossen. Die Ursachen für die 
Schwierigkeiten sind in erster Linie in der beruflichen Integration und in der 
wirtschaftlichen Abhängigkeit zu suchen. Das sind vor allem strukturelle Hür-
den und Benachteiligungen, die, sofern sie nicht durch ein familiäres oder so-
ziales Netzwerk aufgefangen werden, zur Überforderung junger Mütter führen 
können und dementsprechend unterstützende Angebote erfordern. (S.13)  
Spies (2013) hält fest, dass: 

Junge Mütter, und ganz besonders jene unter ihnen, die keine Unterstüt-
zung vom Vater des Kindes und/oder aus ihrem sozialen/familiären Um-
feld erhalten, sind sowohl vor Armutslagen und den damit verbundenen 
Risiken wie sozialer Exklusion und deren Folgen zusammen mit ihren Kin-
dern zu schützen (S.13)!  

 
Auch die Soziale Arbeit wurde auf dieses Thema aufmerksam. So haben aner-
kannte Institutionen und Stiftungen, wie beispielsweise das Schweizerische 
Arbeiterhilfswerk [SAH] Zürich oder die Albert Köchlin Stiftung [AKS] Luzern, 
Projekte lanciert, um jungen Müttern ohne Berufsausbildung Unterstützung 

anzubieten (mehr dazu im fünften Kapitel). Die Berufsausbildung sowie die 
aktive Gestaltung der Mutterrolle stehen bei solchen Projekten im Fokus.  
 
Mit dieser Bachelor-Arbeit möchten die Autoren darlegen, warum und inwie-
fern junge Mütter ohne Berufsausbildung langfristig von sozialer Ausgrenzung 
betroffen sind und so einen intensiveren Diskurs zu diesem Thema anstossen. 
Weiter möchten die Autoren mit den dargestellten Handlungsvorschlägen und 
Schlussfolgerungen einen Beitrag leisten, um neue Lösungsansätze anzuregen 

oder neue Ideen in bestehende Projekte und Strukturen einzubringen.  
 
 
 
 
 



Einleitung 

3 
 

Die Hauptfragestellung dieser Arbeit lautet:  

 
Wie kann sich die Soziale Arbeit für die Förderung der gesellschaftli-

chen Teilhabe von jungen Müttern ohne Berufsausbildung einsetzen? 

 
Unter Berücksichtigung der verschiedenen Wissensarten (Beschreibungs-, Er-
klärungs-, Bewertungs- und Handlungswissen) wird für jedes der folgenden 
Kapitel eine Unterfrage formuliert. Zusammen dienen diese Fragen als Leitfa-
den für die vorliegende Bachelor-Arbeit. 
 

• In welcher Lebenslage befinden sich junge Mütter ohne Berufsausbil-
dung in der Schweiz? (zweites Kapitel ) 

• Wie kann die gegenwärtige Situation junger Mütter ohne Berufsausbil-
dung in Bezug auf ihre gesellschaftliche Teilhabe erklärt werden? (drit-
tes Kapitel) 

• Wie steht die Soziale Arbeit zur Situation junger Mütter ohne Berufsaus-
bildung in der Schweiz? (viertes Kapitel) 

• Welche Angebote bestehen bereits und wie kann die Soziale Arbeit die 
gesellschaftliche Teilhabe junger Mütter ohne Berufsausbildung fördern? 
(fünftes und sechstes Kapitel) 

 

1.2 Berufsrelevanz, Zielsetzungen und Adressatenschaft 
 
Ein wichtiges Ziel der Sozialen Arbeit ist gemäss AvenirSocial (2010): 
„Menschen zu begleiten, zu betreuen oder zu schützen und in ihrer Entwick-
lung zu fördern“ (S. 6). Zudem sind Professionelle der Sozialen Arbeit aufge-
fordert, Lösungen für Probleme zu finden und Menschen unabhängig von der 
Sozialen Arbeit zu machen (ebd.). Die Grundsätze der Sozialen Arbeit sind 
Gleichbehandlung, Selbstbestimmung, Partizipation, Integration und Ermäch-
tigung (AvenirSocial, 2010, S.8). Diese Werte zu leben soll für alle Menschen 
möglich sein, auch wenn die persönliche Situation nicht einfach ist. So gilt für 
die Soziale Arbeit, sich auch für junge Mütter ohne Berufsausbildung einzuset-
zen, um ihnen ein eigenständiges Leben zu ermöglichen. Nach Ansicht der Au-
toren ist demnach die Berufsrelevanz gegeben.  
 
Ziel dieser Arbeit ist es zu zeigen, dass junge Mütter ohne Berufsausbildung 
strukturell benachteiligt sind. Es wird dargelegt, dass die Teilhabemöglichkei-
ten dieser Personengruppe deutlich eingeschränkt sind und sie dadurch be-
sonderen Schutz erfahren müssen. Zudem wird gezeigt, dass Angebote für 
junge Mütter zum Erwerb einer Berufsausbildung optimiert werden müssen. 
Schliesslich werden neue Lösungsansätze vorgestellt, um die jungen Frauen zu 
stärken und sie an der Gesellschaft teilhaben zu lassen.  
 
Diese Bachelor-Arbeit richtet sich an Professionelle der Sozialen Arbeit 
sowie an alle Interessierten am Diskurs über junge Mütter ohne Berufsausbil-
dung. Es wird dargelegt, wie sich Professionelle der Sozialen Arbeit für junge 
Mütter ohne Berufsausbildung auf verschiedenen Ebenen einsetzen können, 
um die gesellschaftliche Teilhabe zu ermöglichen.  
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1.3 Aufbau der Bachelor-Arbeit 
 
Die vorliegende Bachelor-Arbeit ist in acht Kapitel gegliedert. Nachfolgend 
werden die einzelnen Kapitel kurz erläutert: 
 
Nachdem das erste Kapitel in das behandelte Thema eingeleitet und die zu 
bearbeitenden Fragestellungen erörtert hat, widmet sich das zweite Kapitel 
der Lebenslage „Frühe Mutterschaft“. Nach einem Überblick über die mo-
mentane Situation von jungen Müttern in der Schweiz (2.1) suchen die Auto-
ren nach Erklärungsansätzen für das Phänomen „Frühe Mutterschaft“ (2.2.). 
Anschliessend wird das Thema aus gesellschaftlicher Sicht beleuchtet (2.3). 
Schliesslich findet die Auseinandersetzung mit den spezifischen Entwicklungs-
aufgaben für die Phasen Jugend, bzw. junges Erwachsenenalter, und Mutter-
schaft statt. Eine Gegenüberstellung der Aufgaben rundet das Unterkapitel ab 
(2.4).  
 
Das dritte Kapitel ist der Thematik Teilhabe und Ausgrenzung gewidmet. 
Einleitend wird zuerst in das Gesellschaftsbild der Modalen Strukturierungs-
theorie eingeführt (3.1). Anschliessend werden die beiden Begriffe Teilhabe 
und Ausgrenzung definiert und unterschiedliche Aspekte von gesellschaftlicher 
Beteiligung dargelegt (3.2). Im darauf folgenden Unterkapitel werden die ver-
schiedenen Exklusionsmechanismen der Gesellschaft beleuchtet (3.3). Als Ab-
schluss dieses Kapitels wird anhand des Lebenslagenkonzeptes die sozioöko-
nomische Realität der jungen Mütter in Bezug auf deren Armutsrisiken darge-
stellt (3.4).  
 
Im vierten Kapitel bewerten die Autoren die Situation von jungen Müttern 
aus Sicht der Sozialen Arbeit. Zuerst erfolgt eine Definition Sozialer Arbeit 
und die Ziele der Profession werden erörtert (4.1). Dazu bedienen sich die Au-
toren an den Menschenrechten, dem Berufskodex und der Schweizerischen 
Bundesverfassung [BV]. Anschliessend folgen die Bewertung und die Diskus- 
sion aus dem Blickwinkel der Sozialen Arbeit (4.2). Das abschliessende Fazit 
(4.3) bildet die Grundlage für die Handlungsvorschläge.  
 
Folgend werden im fünften Kapitel aktuelle Angebote und Projekte für jun-
ge Mütter ohne Berufsausbildung in der Schweiz vorgestellt. Zudem werfen die 
Autoren einen Blick über die Landesgrenze hinaus nach Deutschland und be-
richten vom Projekt MOSAIK.  
 
Das sechste Kapitel richtet den Fokus auf die Handlungsvorschläge. Zu-
nächst gilt es die bestehenden Angebote und Projekte kritisch zu beleuchten 
(6.1). Die dadurch gewonnenen Erkenntnisse werden in die Vorschläge der 
neuen Handlungsansätze integriert. Für die Darlegung der Handlungsvorschlä-
ge wird eine Systematisierung vorgenommen (6.2). Dabei findet eine Diffe-
renzierung zwischen den beiden übergeordneten Zielsetzungen „Finanzielle 
Unabhängigkeit“ (6.2.1) und „Gesellschaftliche Teilhabe (6.2.2) statt. 
 
Das siebte Kapitel beinhaltet die Schlussfolgerungen. Die Autoren fassen die 
wichtigsten Erkenntnisse zusammen, indem sie sowohl auf die Hauptfragestel-
lung als auch auf die Unterfragen eingehen. Zum Schluss ziehen die Autoren 
ein Fazit.  
 



Einleitung 

5 
 

Im achten Kapitel sind alle Literatur- und Quellenhinweise aufgeführt, die 
in der Arbeit verwendet wurden.  
 

1.4 Fallbeispiele 
 
Hier werden drei Problemsituationen, wie man sie in der Praxis antrifft, skiz-
ziert. Sie sind alle frei erfunden und dienen zur Verknüpfung von Theorie und 
Praxis. Die Autoren haben mittels Kurzinterviews, Film-, Zeitungs- und Inter-
netrecherchen drei verschiedene, typische Ausgangssituationen von jungen 
Müttern ohne Berufsausbildung inszeniert. Weitere Anregungen lieferten die 
Cluster nach Marius Metzger und Nicolette Seiterle (2013) im Evaluationsbe-
richt zum Angebot für Sozialhilfe beziehende, ausbildungslose, junge Mütter in 
der Stadt Bern (S.6). Jegliche Ähnlichkeit mit lebenden Personen ist reiner 
Zufall. In der vorliegenden Bachelor-Arbeit wird immer wieder auf die drei Fäl-
le eingegangen. Je nach dem wird gleich zu allen drei Fällen ein Bezug herge-
stellt oder theoretische Aspekte werden exemplarisch mit einer oder zwei Si-
tuationen verknüpft. Hier sind nun zusammenfassend die drei Kurzbeschriebe 
und anschliessend die etwas ausführlichere Fallbeschreibung zu lesen:  
 
Fallbeispiel 1: Volle Arbeitsfähigkeit, Erstausbildung abgebrochen, Kindsvater 
präsent, Kinderbetreuung möglich, Verwandtschaft als soziale Ressource. 
 
Fallbeispiel 2: Volle Arbeitsfähigkeit, keine Erstausbildung begonnen, Kindsva-
ter nicht präsent, Kinderbetreuung nicht organisiert, schwierige Herkunftsfa-
milie. 
 
Fallbeispiel 3: Teilweise Arbeitsfähigkeit, Erstausbildung abgebrochen, Kinds-
vater sporadisch präsent, Kinderbetreuung nicht organisiert, wenig soziale 
Ressourcen. 
 

 

Fallbeispiel 1: 
Situation Samira  

Samira ist 18 Jahre alt und Mutter der 3 Monate alten Tochter Lea. Samira 
lebt zurzeit mit Lea bei ihrer Tante. Mit den Eltern hat sie im Moment keinen 
Kontakt. Die frühe und ungewollte Schwangerschaft von Samira haben ihre 
strengen Eltern zutiefst verletzt. Leas Vater, Stefan (19 Jahre), kommt oft 
vorbei. Samira und Stefan sind nach wie vor ein Paar. Stefan übernimmt am 
Wochenende oft aktiv die Verantwortung für Lea. Er arbeitet als Metallbauer 
bei einer Metallbaufirma und wohnt noch bei seinen Eltern. Samira hatte nach 
der Sekundarschule und einem Zwischenjahr als Familienhilfe eine Lehre im 
Detailhandel angefangen. Die Lehre brach sie im ersten Lehrjahr ab, nachdem 
sie mit Lea schwanger wurde. Samira und Lea leben von den Unterhaltsbeiträ-
gen von Stefan und von der Sozialhilfe. Stefans Eltern interessieren sich sehr 
für das Baby und finanzieren spezielle Ausgaben. Samira möchte gerne ihre 
Ausbildung wieder aufnehmen. Sie hat sich für das kommende Schuljahr für 
ein Unterstützungsprogramm für junge Mütter angemeldet. Stefans Eltern 
würden die Kinderbetreuung übernehmen.  
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Fallbeispiel 2:  

Situation Jessica  
Jessica ist 17 Jahre alt und wohnt mit ihrem Sohn Jayden (1 Jahr) bei ihrer 
Mutter in einer kleinen Wohnung einer Agglomerationsgemeinde. Ihre Mutter 
arbeitet stundenweise im Service und bezieht ergänzend Sozialhilfe. Auch sie 
war bereits mit 18 Jahren mit Jessica schwanger. Eine Ausbildung hat sie nie 
absolviert. Zu ihrem Vater hat Jessica keinen Kontakt. Er hat die Familie ver-
lassen als Jessica 6 Jahre alt war. Jessica hat oft Streit mit ihrer Mutter. Das 
Verhältnis ist seit geraumer Zeit sehr angespannt. Jessica besuchte das letzte 
obligatorische Schuljahr der Sekundarschule Niveau C In der Schule lief es 
mehr schlecht als recht. Eine Ausbildung hat sie, aufgrund der Geburt ihres 
Sohnes, nicht angefangen. Mit dem Vater von Jayden hat sie seit der Schwan-
gerschaft keinen Kontakt mehr. Er hat das Kind nicht anerkannt.  
 

 

 
Fallbeispiel 3: 

Situation Leonie  
Leonie ist 21 Jahre alt und wurde vor kurzem Mutter. Sie und ihr Sohn Matteo 
(5 Monate) leben zurzeit in einem betreuten Mutter-Kind-Haus. Leonie hat seit 
längerer Zeit psychische Probleme. Nach einer schwierigen Schulzeit (Ab-
schluss Sekundarstufe C) hat sie verschiedene Brückenangebote besucht und 
teilweise auch wieder abgebrochen. Sie wurde dann mit 20 Jahren schwanger. 
Zurzeit wird sie von der Sozialhilfe unterstützt. Matteos Vater ist ein ehemali-
ger Schulfreund von Leonie. Er absolviert zurzeit ein Brückenangebot und be-
sucht Leonie und Matteo sporadisch. Zu ihrer Familie hat sie fast keinen Kon-
takt. Die Mutter ist früh verstorben und der Vater hat wieder geheiratet. Leo-
nie gefällt es sehr gut im Mutter-Kind-Haus und sie ist froh um die erhaltene 
Unterstützung. Mit Fragen zur Zukunftsgestaltung ist Leonie überfordert.  
 

 
 
  



Lebenslage „Frühe Mutterschaft“ 

7 
 

2. Lebenslage „Frühe Mutterschaft“ 
 
In diesem Kapitel findet die Auseinandersetzung mit der Lebenslage „Frühe 
Mutterschaft“ statt. Eine junge Mutter steht vor der grossen Herausforderung, 
ein Kind gross zu ziehen und selbst erwachsen zu werden. Im Folgenden wird 
auf die aktuelle Situation von jungen Müttern ohne Berufsausbildung näher 
eingegangen. Es werden die Gründe für die frühe Mutterschaft genauer be-
leuchtet. Zudem wird ein kurzer Blick in die Vergangenheit geworfen und die 
gesellschaftliche Sicht auf die frühe Mutterschaft erörtert. Weiter werden ent-
wicklungspsychologische Aspekte der Lebensphasen Jugend/junges Erwachse-
nenalter und Mutterschaft betrachtet und die Anforderungen dieser Phasen 
einander gegenübergestellt.  
 

2.1 Aktuelle Situation 
 
Wenn in den folgenden Ausführungen von jungen Müttern ohne Berufsausbil-
dung gesprochen wird, dann sprechen die Autoren von:  

- jungen Frauen zwischen 16 bis 25 Jahren,  
- die schon Mutter von einem oder mehreren Kindern sind und  
- noch keine Erstausbildung abgeschlossen haben. 

 
Die Ausdrücke „Junge Mutter“ und „Frühe Mutterschaft“ werden gleich ver-
wendet. Auf die genaueren Begrifflichkeiten der Phasen Jugend, Adoleszenz 
und junges Erwachsenenalter, wird im Unterkapitel 2.4 näher eingegangen.  
 
Nun befassen sich die Autoren mit soziologisch-statistischen Erhebungen: 
Laut Reinhard und Spillmann (2011) wurden die Lebensumstände von jungen 
Müttern in der Schweiz bis jetzt noch nicht eingehend untersucht. Zahlen da-
zu, wie viele junge Frauen jährlich Mutter werden, sind erhältlich, jedoch fin-
den sich kaum Angaben, wie diese Frauen ihren Alltag meistern, zum Beispiel 
was für Ausbildungen sie absolvieren oder wie sie ihr Leben finanzieren. 
(S.53) Diese Aussage können die Autoren aufgrund ihrer Recherche bestäti-
gen. Trotzdem lassen sich ein paar Hinweise in Statistiken und ausgewerteten 
Daten zur Personengruppe „Junge Mütter“ finden.  
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Laut Bundesamt für Statistik [BFS] (2014a) ist die Zahl junger Mütter rückläu-
fig. 1970 waren 33,1 Prozent der Mütter bei der Geburt ihres Kindes weniger 
als 25 Jahre alt, 2013 lediglich noch 8,1 Prozent (siehe Abbildung 1). 
 
Lebendgeburten nach Alter der Mutter  
 

 
 

Abbildung 1: Lebendgeburten nach Alter der Mutter (Quelle: BFS, 2014a)  
 
Der heutige Trend zur späten Mutterschaft ist klar ersichtlich. Wie die Darstel-
lung zeigt, waren 30,2 Prozent der Frauen im Jahr 2013 älter als 34 Jahre bei 
der Geburt ihres ersten Kindes. Noch in den 1970-er Jahren wurde fast ein 
Drittel der Frauen unter 25 Jahren Mutter. Ausbildungsmöglichkeiten, Karriere, 
Partnerwahl, aber auch bewusste Empfängnisverhütung ermöglichen es einer 
Frau heute, den Zeitpunkt ihrer ersten Schwangerschaft bewusst selbst zu 
wählen. 
 
Statistisch gesehen spielt es laut BFS (2014b) eine Rolle, was für eine Natio-
nalität eine Frau hat (siehe Abbildung 2). Erhebungen zeigen die erhöhte 
Wahrscheinlichkeit, dass eine junge Frau mit Migrationshintergrund ohne 
Schweizer Staatbürgerschaft früher (vor 25 Jahren) ein Kind bekommt als eine 
Schweizerin. Die Geburtenziffer bei der Altersgruppe der Frauen bis 25 Jahren 
ist bei den Ausländerinnen bis vier Mal höher als die der Schweizerinnen. (S.2)  
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Verteilung der Lebendgeburten nach Alter der Mutter und nach  
Nationalität 2013 
 

 
 

Abbildung 2: Verteilung der Lebendgeburten nach Alter der Mutter und nach Nationa-
lität 2013 (Quelle: BFS, 2014b, S.2) 
 
Im internationalen Vergleich hat die Schweiz eine tiefe Rate von frühen 
Schwangerschaften. Statistische Erfassungen für einen internationalen Ver-
gleich von Müttern in den Altersgruppen 15 bis 25 Jahre waren nicht zu fin-
den. Aus diesem Grund halten sich die Autoren an die vom BFS gesammelten 
Daten von Teenagergeburten, dazu zählen junge Frauen im Alter von 15 bis 
19 Jahren zum Zeitpunkt der Geburt des ersten Kindes. Die Schweiz hat eine 
sinkende Rate von Teenagergeburten. Im Jahr 2003 waren es noch 3,55 pro 
1000 Geburten, 2013 waren es 2,34 pro 1000 Geburten. Zum Vergleich: In 
Italien gab es 2013 4,78 Teenagergeburten, in Deutschland 6,35 und in Un-
garn sogar 14,82 pro 1000 Geburten. (BFS, 2013) Die Gründe für diese tiefen 
Zahlen in der Schweiz sind ein sehr gutes Angebot an Beratungsstellen und 
der einfache Zugang zu Verhütungsmitteln (Simon Gemperli, 2013). Laut 
Christine Sieber von Santé Suisse Sexuelle, dem Dachverband der Familien-
planungsstellen Schweiz, könnte ein weiterer Grund für diese tiefe Rate auch 
die Anwendung der Pille danach sein (Sieber, 2013; zit. in Gemperli, 2013). 
 
Der Statistische Bericht zum Thema Familie in der Schweiz des BFS (2008) 
sagt, dass frühe Schwangerschaften in wohlhabenden Ländern, wie der 
Schweiz, oft ein Indiz dafür ist, dass die jungen Frauen in schwierigen Ver-
hältnissen aufwachsen. Oft ist der Alltag in der Herkunftsfamilie der jungen 
Mutter geprägt von Armut. Weil es wahrscheinlich ist, dass die junge Mutter 
keine Ausbildung absolviert, steigt das Risiko für Mutter und Kind, in ärmli-
chen Verhältnissen zu leben. (S.8) Nach Ute Ziegenhain, Mauri Fries, Barbara 
Bütow und Bärbel Derksen (2006) besteht ein breiter Konsens darin, dass ge-
rade junge Mütter grossen Risiken ausgesetzt sind, die sich kumulieren und 
mit einem Mangel an Schutzfaktoren einhergehen (S.130).  
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Wie viele junge Mütter in der Schweiz ihre Kinder alleine erziehen ist nicht be-
kannt. Jedoch haben laut BFS (2007b) vor allem junge, alleinerziehende Frau-
en ein besonders hohes Risiko für ihren Lebensunterhalt Sozialhilfe beziehen 
zu müssen. Denn selbst wenn sie erwerbstätig sind, sind sie oft in prekären 
Arbeitssituationen beschäftigt. (S.5) Die Autoren schliessen daraus, dass es 
doch eine grössere Zahl von jungen Frauen ist, die alleinerziehend sind, da 
diese explizit erwähnt werden.  
Prekäre Arbeitsverhältnisse zeichnen sich durch drei wesentliche Hauptunsi-
cherheiten aus: die zeitliche, die ökonomische und die Schutz-Unsicherheit. 
Besonders Frauen sind gefährdet in prekären Arbeitssituationen tätig zu sein. 
Auch das Bildungsniveau und das Alter (unter 25 Jahren = höheres Risiko) 
haben einen Einfluss darauf, ob jemand in eine prekäre Erwerbssituation ge-
rät. Junge Mütter ohne Berufsausbildung haben also auch bei einer eventuel-
len Berufstätigkeit ein hohes Risiko in einer solchen prekären Arbeitssituation 
beschäftigt zu sein. (Staatsekretariat für Wirtschaft [SECO], 2004) 
 
Um ihren Lebensunterhalt und den des Kindes zu finanzieren, sind junge Müt-
ter nicht selten von der Sozialhilfe abhängig. Zahlen dazu, wie viele junge 
Mütter ohne Berufsausbildung in der gesamten Schweiz von der Sozialhilfe 
leben, liessen sich nicht finden. Das BFS (2009) gibt jedoch an, dass 17 Pro-
zent der jungen Erwachsenen (18 bis 25 Jahre) in der Sozialhilfe, Kinder ha-
ben. Vier von fünf Personen dieser Gruppe sind weiblich. Dieser Umstand lässt 
sich damit erklären, dass Frauen eher früher Kinder haben und, nach geschei-
terten Beziehungen, die Kinder zu 94 Prozent von der Mutter alleine betreut 
werden. (S.11) 
Weitere Indizien dafür, dass junge Mütter ohne Berufsausbildung stark be-
droht sind Sozialhilfe zu beziehen, lassen sich aus dem Neuen Handbuch Ar-
mut in der Schweiz von Claudia Schuwey und Carlo Knöpfel (2014) herleiten. 
So zeigen sie, dass im Jahr 2012 folgende Bevölkerungsgruppen überdurch-
schnittlich oft von der Sozialhilfe abhängig waren: Gering Qualifizierte; Haus-
halte, in denen minderjährige Kinder leben; junge Erwachsene; Personen aus-
ländischer Herkunft und Alleinlebende. (S.77-78) Für die Autoren sind anhand 
dieser Merkmale klare Überschneidungen zur Lebenslage „Frühe Mutterschaft“ 
erkennbar.  
 
Ein Blick auf die bei LUSTAT Statistik Luzern (2014) angeforderte Sonderaus-
wertung „Junge Mütter mit wirtschaftlicher Sozialhilfe im Kanton Luzern“ zeigt 
ein ähnliches Bild. Im Jahr 2012 bezogen 133 Mütter unter 26 Jahren Sozial-
hilfe. Davon waren 83 Prozent alleinerziehend. Erwähnenswert ist zudem, dass 
von diesen jungen Müttern 68 Prozent lediglich die obligatorische Schulzeit 
absolviert haben und dadurch über keine Berufsausbildung verfügen.  
(vgl. Anhang A: Junge Mütter mit wirtschaftlicher Sozialhilfe im Kanton Lu-
zern) 
 
Des Weiteren zeigen die vom BFS (2009) ausgewerteten Daten, dass das So-
zialhilferisiko steigt, wenn beispielsweise der Systemübergang von der obliga-
torischen Schulausbildung zur Berufsausbildung nicht unmittelbar stattfindet. 
Dieser Systemübergang wird Schwelle 1 genannt. Schwelle 2 meint den Über-
gang von der abgeschlossenen Berufsausbildung in den Arbeitsmarkt. Auch 
diese Schwelle kann ein Risiko darstellen, Sozialhilfe zu beziehen. Zudem 
spielen Faktoren wie die Ressourcen des Elternhauses (z.B. Bildungshinter-
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grund der Eltern), aber auch die Bereitschaft von Lehrbetrieben Ausbildungs-
plätze anzubieten, eine Rolle. (S.18-23) Das Fazit des BFS (2009) lautet:  

Der Übergang von der obligatorischen Schulzeit zu Ausbildung und Ar-
beitsleben bedeutet im Leben junger Menschen ein grosses Risiko. Eine 
gelungene Integration in den Arbeitsmarkt ist von zentraler Bedeutung 
für ein ökonomisch selbstständiges Leben, welches seinerseits die Vo-
raussetzung für ein möglichst hohes Mass an Selbstbestimmung in den 
verschiedensten Lebensbereichen darstellt. (S.30)  

 

2.2 Gründe für die frühe Mutterschaft 
 
Die Realisation des Kinderwunsches scheint laut Brigitte Schels (2012) vor al-
lem im Zusammenhang mit einer Art Flucht in eine idealisierte Mutterrolle zu 
stehen. Der Rückzug in die Mutterrolle kann, aufgrund immer noch vorherr-
schender traditioneller Rollenbilder, dahin gedeutet werden, dass diese jungen 
Frauen mit der Übernahme der Mutterrolle eine sozial anerkannte Alternative 
zur Erwerbstätigkeit sehen. (S.61) Auch der Wissenschaftliche Beirat für Fami-
lienfragen aus Deutschland (2011) weist darauf hin, dass problematische Her-
kunftsfamilien oder Orientierungslosigkeit in der Berufsfindung bei jungen 
Frauen, dazu führen können, früh Mutter zu werden (S.12). Im Bericht des 
Bundesministeriums Familie, Senioren, Frauen und Jugend Deutschland steht 
jedoch auch: „Das Phänomen Junge Mutterschaft existiert in allen sozialen 
Schichten und beschränkt sich keineswegs auf junge Frauen und Familien mit 
niedrigem Einkommens- und Bildungsniveau aus strukturschwachen Regionen“ 
(Bundesministerium Familie, Senioren, Frauen und Jugend Deutschland, 2002; 
zit. in Marianne Friese, 2008, S.12). Friese (2008) ergänzt jedoch, dass viele 
Endergebnisse von Untersuchungen und Befragungen mit Betroffenen gezeigt 
haben, dass es oft einen bedeutsamen Zusammenhang gibt zwischen den per-
sönlichen Biografien von jungen Müttern, ihren Familienstrukturen und auch 
gesellschaftlichen Problemen (S.12). Auch Reinhard und Spillmann (2011) 
sind der Meinung, dass eine, oft ungeplante, frühe Schwangerschaft häufig als 
eine Lösung für einen schwierigen Zustand angesehen wird. Jedoch merken 
die jungen Mütter schon bald nach der Geburt ihres Kindes, dass sie mit ei-
nem Neugeborenen selten die Geborgenheit und intakte Familie bekommen, 
die sie sich gewünscht haben. Auch kann ein Säugling nicht einfach über die 
eigene schwierige Kindheit, Suchtprobleme oder Isolation hinweghelfen. Im 
Gegenteil: Die jungen Frauen sehen sich nun gezwungen, ihre Träume zu re-
vidieren und Verantwortung zu übernehmen. (S.52) Die Autoren dieser Arbeit 
sind der Meinung, dass es sehr wohl in allen Schichten zu früher Mutterschaft 
kommen kann. Es muss jedoch an dieser Stelle angemerkt werden, dass die 
finanzielle Situation der Herkunftsfamilie grossen Einfluss darauf hat, wie sich 
das weitere Leben der jungen Mutter und des Kindes gestaltet.  
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2.3 Gesellschaftliche Sicht 
 
Ein Blick in die Vergangenheit zeigt, dass das Thema „Frühe Mutterschaft“ 
immer wieder aktuell war. Bereits vor über hundert Jahren gab es Einrichtun-
gen für „gefallene Mädchen“, so zum Beispiel die Maternité Triemli, früher In-
selhof genannt. Trägerschaft dieser Einrichtung war ein Verein zum Schutz 
„gefallener Mädchen“. Ziel des Angebots war, den ledigen Müttern Schutz zu 
bieten und die medizinische Versorgung von Mutter und Kind zu gewährleis-
ten. Zudem konnten die Frauen auch eine Mütterberatung in Anspruch neh-
men und wurden dabei unterstützt ihrer Erwerbsarbeit nach zu gehen. (Irène 
Troxler Loeliger, 2004) Laut Wallner (2013) gab es bereits zu Beginn des vori-
gen Jahrhunderts: „so genannte Versorgungshäuser für gefallene Mädchen, in 
denen Frauen von ihren ‚Fehltritten‘ entbunden wurden“ (S.52). Diese jungen 
Frauen erfüllten die damaligen Vorstellungen von Moral nicht, sie wurden un-
verheiratet schwanger. „Gefallen“ wurde mit einer aktiven Sexualität in Ver-
bindung gesetzt, auch wenn das Kind durch eine Vergewaltigung entstanden 
war. „Fallen“ konnten jedoch nur Mädchen oder Frauen, die nicht schon ganz 
unten waren, also eher zur unteren Mittelschicht gehörten. Weiter wird be-
schrieben, dass diese jungen Frauen zwar Unterstützung bekamen, jedoch 
auch von der Gesellschaft als unkeusch, unbeherrscht und anrüchig etikettiert 
wurden. Die damals vorherrschende Vorstellung einer reinen und sittlichen 
Jungfrau wurde durch eine schwangere jugendliche Frau erschüttert. Von der 
Gesellschaft wurden solche Frauen oft geächtet. Es galt als unsittlich, vor der 
Ehe Geschlechtsverkehr zu haben. Somit war es auch schwierig, für eine un-
verheiratete Frau, welche oft alleine war, ihr aussereheliches Kind grosszuzie-
hen. (Wallner, 2013, S.52-51) In der Schweiz galt das Konkubinat, die wilde 
Ehe, im Kanton Zürich bis ins Jahr 1972, im Kanton Wallis sogar bis 1995, als 
verboten. Die Gemeinderäte hatten die Aufgabe Konkubinatsverhältnisse, un-
ter Androhung strafrechtlicher Verfolgung wegen Ungehorsams, aufzuheben.  
 
Auch heute noch haben junge Mütter mit Vorurteilen in der Gesellschaft zu 
kämpfen. Gemäss Saira-Christine Renteria (2008) entsprechen Schwanger-
schaften bei Jugendlichen im westeuropäischen Kulturkreis auch heute noch 
nicht den Erwartungen der Gesellschaft. Sowohl auf individueller wie auch auf 
sozialer Ebene sind andere Vorstellungen da, welche Aufgaben in der Jugend-
phase bzw. dem jungen Erwachsenenalter erfüllt werden sollten. Zudem sind 
die sozialen Strukturen der Gesellschaft praktisch kaum auf solche Situationen 
ausgerichtet. (S.10) 
In einer Gesellschaft entstehen oft Bilder und Vorurteile bezüglich einzelner 
Personengruppen, die in der westlichen Welt durch Informationskanäle wie 
Fernsehen, Zeitschriften und Internet permanent verbreitet werden. Laut 
Spies (2013) werden gerade junge Mütter in den Medien oft als masslos über-
forderte, verantwortungslose Frauen dargestellt. Dramatisch werden Kinds-
wohlgefährdungen beschrieben, und den Frauen wird ein hemmungsloses Se-
xualleben zugesprochen. Sie weist darauf hin, dass oft zu einfache Gleichun-
gen aufgestellt werden, wie problematische Familie kombiniert mit schwieri-
gem Milieu gleich Erklärung für frühe Mutterschaft. Eine differenzierte, kriti-
sche Auseinandersetzung mit der Problematik und den strukturellen Ungleich-
heiten, die diese Personen erleben, findet selten statt. (S.9-10) Auch Wallner 
(2013) ist dieser Meinung und sagt: „Die Diskussionen über die Zielgruppe 
junger Mütter sind dramatisierend, ausschliesslich auf die schwierigen Aspekte 
und Belastungen gerichtet, sozialpolitisch aufgeladen und hochgradig mora-
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lisch“ (S.51). Der moralische Aspekt hängt laut Eva Anslinger (2009) damit 
zusammen, dass das Alter der Frauen im Widerspruch zu gängigen Vorstellun-
gen über den richtigen Zeitpunkt von Mutterschaft steht und oft mit Unmün-
digkeit und sexueller Unverantwortlichkeit gleich gesetzt wird. Das übliche 
Drei-Phasen-Modell von Ausbildung, Erwerbsarbeit und Familienbildung werde 
von den jungen Müttern ignoriert bzw. unterlaufen. Junge Mütter stellen mit 
ihrer Entscheidung also eine Ausnahme dar, die angesichts der weit verbreite-
ten Meinung, dass Mutterschaft erst nach einer Ausbildung und darauf folgen-
der Erwerbstätigkeit zu realisieren ist, gesellschaftlich kritisiert wird. Gehen 
diese jungen Frauen trotz der frühen Mutterschaft auch noch einer Doppelori-
entierung von Beruf und Familie nach und nehmen für sich das Recht auf das 
Nachholen einer qualifizierten Berufsausbildung in Anspruch, wird dieses gar 
als Affront bezeichnet. Dennoch ist es gerade für diese jungen Mütter vielfach 
ein zentrales Ziel, die Vereinbarung von Beruf und Familie zu meistern, um für 
sich und die Kinder den Lebensunterhalt eigenständig zu sichern. (S.11)  
 

 
Bezug zu den Fallbeispielen  
 
Alle drei beschriebenen jungen Mütter unterscheiden sich bezüglich Erfahrun-
gen mit der frühen Schwangerschaft. Samiras (Fallbeispiel 1) Eltern haben 
den Kontakt zu ihr völlig abgebrochen. Dafür erhält sie viel Unterstützung von 
den Eltern des Kindsvaters. Jessica (Fallbeispiel 2) scheint zwar von ihrer Mut-
ter Unterstützung zu bekommen, unklar ist jedoch, in welcher Form. 
Leonie (Fallbeispiel 3) hatte schon in der Vergangenheit Probleme mit den 
Strukturen des Bildungs-und Ausbildungssystems. Es ist ihr bis jetzt nicht ge-
lungen, in der Arbeitswelt Fuss zu fassen. Eine Veränderung scheint zudem 
nicht absehbar. Bei ihr kumulieren sich eine schwierige Schullaufbahn mit ei-
ner kaum unterstützenden Herkunftsfamilie (Aufenthalt im Mutter-Kind-Haus, 
wenig soziale Kontakte).  
 

 
Die Vereinbarkeit von Beruf und Familie werden für junge Eltern laut Barbara 
Stauber (2013) durch die strukturellen Bedingungen erschwert. Zu diesen ge-
hören die Bildungssysteme mit ihren unzureichenden Durchlässigkeiten, die 
Arbeitsmärkte mit ihrer mangelnden Flexibilität und schlussendlich das Insge-
samt an monetärer Politik. (S.81) Spies (2013) fügt ergänzend hinzu, dass 
das Netz der Einrichtungen mit kombinierten Angeboten der Wohnhilfe, Bil-
dungsmöglichkeiten, Kinderbetreuung und Beratung sowie der Familienbildung 
unzureichend und entwicklungsbedürftig ist. Es fehlen zudem im Schul- und 
Ausbildungssystem spezifische, adäquate Förderansätze, obwohl hinlänglich 
bekannt ist, dass viele junge Mütter ihre Ausbildung abbrechen und die feh-
lenden schulischen und beruflichen Perspektiven ihre schwierige ökonomische 
Situation verfestigen. (S.16) Laut Karl August Chassé, Margherita Zander und 
Konstanze Rasch (2010) ist es daher nicht erstaunlich, dass die allgemeinen 
Lebensmöglichkeiten dieser sozial benachteiligten Familien, aufgrund der Ku-
mulation defizitärer sozioökonomischer und soziokultureller Lagen, erwiese-
nermassen beeinträchtigt sind (S.325). Solche negativen Verläufe erhöhen 
nach Renteria (2008) auch das Risiko für Entwicklungsstörungen des Kindes 
und in extremen Fällen auch für Vernachlässigung oder Kindsmisshandlung 
und dies erfordert dementsprechende Hilfestellungen (S.12). 
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2.4 Lebensphase Jugend und junges Erwachsenenalter 
 
Eine jugendliche Biografie im Normalbereich wird durch eine frühe Schwanger-
schaft oft beendet. Friese (2008) beschreibt dies wie folgt:  

Statt im Schonraum der Jugendphase zu verweilen, überspringen junge 
Mütter diese schwierige Zeit und werden doch von ihr eingeholt, da sie 
gleichwohl Jugendliche mit entsprechenden Bedürfnissen und Entwick-
lungserfordernissen bleiben. Die Adoleszenz ist charakterisiert durch In-
dividuation und Ablösung, während sich Schwangerschaft und Mutter-
schaft durch Symbiose und eine enge Mutter-Kind-Bindung auszeichnen. 
(S.25)  
 

Eine junge Mutter muss sich somit mit völlig gegensätzlichen Beziehungs- und 
Entwicklungsaufgaben beschäftigen. Sie ist gefordert, sich einerseits zu einem 
erwachsenen und selbständigen Menschen zu entwickeln, anderseits muss sie 
die Verantwortung für ein Kind tragen.  
Laut Rolf Oerter und Eva Dreher (2008) beginnt das Jugendalter mit dem Ein-
tritt der Geschlechtsreife, der Pubertät. Dadurch wird die Kindheit von der Ju-
gend abgegrenzt. Die Adoleszenz wird vor allem im Zusammenhang mit den 
entwicklungsbezogenen Veränderungen der Jugendphase verwendet. Die Ado-
leszenz kann 10 Jahre oder noch länger andauern. Weiter wird angefügt, dass 
die Abgrenzung zwischen Jugend und dem jungen, oder auch frühen, Erwach-
senenalter nicht mit einem bestimmten Alter einsetzt, sondern durch Kriterien 
wie sozialer Reife, Rollenübernahme oder Eintritt ins Berufsleben gekenn-
zeichnet ist. (S.272-273)  
 
Folgend werden nun verschiedene elementare Themen der Phase Jugend mit 
der damit verbunden Adoleszenz sowie das junge Erwachsenenalter beleuch-
tet:  
 
Der Lebensphase Jugend wird laut Klaus Hurrelmann und Gudrun Quenzel 
(2012) erst seit den 1950-er Jahren überhaupt Beachtung geschenkt. Vorher 
sprach man allgemein nur von zwei Lebensphasen, dem Kindheitsalter und 
dem Erwachsenenalter. Historisch neu kam in dieser Zeit auch das Seniorenal-
ter dazu. Seither gelten die vier verschiedenen Lebensphasen (Kindheit-, Ju-
gend-, Erwachsenen- und Seniorenalter) als anerkannte Abschnitte im Leben 
eines Menschen. (S.16-17) August Flammer und François D. Alsaker (2002) 
benutzen den Begriff Jugend nur im Zusammenhang mit der Gesellschaft. Sie 
definieren jedoch Adoleszenz wie folgt:  

Die Adoleszenz beginnt (individuell unterschiedlich) mit dem Einsetzen 
der Pubertät (=biologisch-geschlechtliche Reifung) und endet (ebenfalls 
individuell unterschiedlich) mit dem Erreichen einer relativ autonomen 
Lebenssituation, die wir hierzulande als typisch oder normal annehmen. 
(.…) Zum Erwachsensein gehören insbesondere eine gewisse emotional-
soziale Unabhängigkeit von Eltern und Autoritätspersonen und eine (im-
mer wieder neu zu definierende) ökonomische Selbständigkeit. Kriterien, 
die nicht nach dem Alles-oder-Nichts-Prinzip, sondern graduell erreicht 
werden (Jugendliche werden teilerwachsen). (S.34) 
 

Weiter weisen Flammer und Alsaker (2002) darauf hin, dass innerhalb der 
Adoleszenz unterschiedliche Phasen durchlaufen werden. Sie sprechen von der 
frühen, der mittleren und der späten Adoleszenz und teilen diese Phasen in die 
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Lebensjahre 10 bis ca. 20 ein. (S.34) Jeffrey Arnett weist jedoch darauf hin, 
dass die späte Adoleszenz sicher bis zum 22. Lebensjahr andauern kann. Er 
sagt zudem, dass es auch eine neue Phase, eine spätere Jugendphase geben 
kann, die „emerging adulthood“, das sich entwickelnde Erwachsensein. Diese 
Phase kann bis über das 30. Lebensjahr andauern. (Arnett, 2004; zit. in Oer-
ter und Dreher, 2008, S.272) 
 
Die verschiedenen ungefähren Altersangaben und die dazu verlaufende Pha-
sen können eingeteilt werden in Jugendliche (12- bis 17-jährige) und in junge 
Erwachsene (17-bis 24-jährig) (Sozialbericht des Kantons Luzern, 2007). Die 
jungen Mütter könnten also einerseits Jugendliche oder junge Erwachsene 
sein. Flammer und Alsaker (2002) erwähnen, dass je nach Individuum, Ge-
schlecht oder auch Berufsausbildungsweg das Alter variieren kann und indivi-
duell betrachtet werden muss (S.34). Hurrelmann und Quenzel (2012) beste-
hen darauf, dass gerade die Grenzen zwischen Jugend und Erwachsenenalter 
fliessend sind (S.31). Sie sind der Meinung, dass es nicht möglich ist: „(…) 
eine für alle Menschen verbindliche und fest erwartbare Reife- oder Alters-
schwelle für das Passieren des Übergangspunktes zwischen den beiden Le-
bensphasen zu benennen“ (S.31). Urs Fuhrer (2005) fügt an, dass Entwick-
lungsaufgaben je nach Umfeld, und damit verbunden die spezifischen Anreize, 
zu einem anderen Alterszeitpunkt gelöst werden können. Zudem können sich 
verschiedene Entwicklungsaufgaben gegenseitig beeinflussen. Diese Interde-
pendenz von förderlichen und hinderlichen Voraussetzungen bildet somit die 
Grundlage für die weiteren Schritte in der Entwicklung. (S.88)  
 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass das biologische Alter nur bedingt 
sagt, in welcher Phase seiner Entwicklung ein junger Mensch steht. Zudem 
zeigt sich, dass die Phase Jugend längst nicht mit der Volljährigkeit abge-
schlossen ist. Auch haben sich durch verschiedene Faktoren, beispielsweise 
durch die Individualisierung, die Anforderungen an Jugendliche verändert. 
Laut Klaus Hurrelmann (2003) sind Jugendliche von heute noch stärker gefor-
dert. Sie haben nicht mehr verbindliche Vorgaben und klare Leitlinien, sondern 
müssen ihren Weg selber bestimmen und sich immer wieder entscheiden. Die 
Selbststeuerung ist dabei ein wichtiges normatives Stichwort. Weiter merkt er 
an, dass sich das Jugendalter bis zum 15. Lebensjahr oder länger ausdehnen 
kann und teilweise auch gar nicht richtig abgeschlossen wird. Ökonomische 
Unabhängigkeit oder keine Aussicht auf Erwerbsarbeit können Gründe dafür 
sein, dass jemand nach traditionellen Vorstellungen nicht erwachsen ist. 
(S.117-122)  
 
Wenn von Lebensphasen gesprochen wird, so werden oft Entwicklungsauf-
gaben damit in Verbindung gebracht. Der amerikanische Pädagoge und Pro-
fessor Robert J. Havighurst, sowie auch viele andere, haben dem Konzept der 
Entwicklungsaufgaben eine grosse Bedeutung beigemessen. Laut Havighurst 
spielt dieses Konzept bei der Betrachtung einer Lebensphase eine grosse Rol-
le. In der Lebensphase Jugend sind die Entwicklungsaufgaben, die junge Men-
schen zu bewältigen haben, einerseits Anforderungen der Gesellschaft 
und/oder selbst gewählte Bestrebungen, durch Übernahme von Normen, durch 
biologische Entwicklung oder durch individuelle Zielsetzungen. Entwicklungs-
aufgaben beschreiben die für die verschiedenen Altersphasen verschiedenen 
konstitutiven gesellschaftlichen Erwartungen, die an Individuen herangetragen 
werden. (Havighurst, 1953, 1982; zit. in Hurrelmann und Quenzel, 2012, 
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S.28,77) Entwicklungsphasen gilt es also in jedem Lebensabschnitt zu bewäl-
tigen. Für die Jugendphase unterscheiden Hurrelmann und Quenzel (2012) 
vier elementare Entwicklungsaufgaben:  
 
• „Qualifizieren“: Intellektuelle und soziale Fähigkeiten entwickeln, um mit 

den Leistungs- und Sozialanforderungen der Gesellschaft selbstständig 
umzugehen. Die Voraussetzungen schaffen, um eine Berufsausbildung ab-
zuschliessen und so die eigene Existenz sichern.  

 
• „Binden“: Eine eigene Körper- und Geschlechtsidentität wird ausgebildet, 

Veränderungen werden wahrgenommen und ins Selbstbild integriert. Es 
findet eine emotionale Ablösung von den Eltern statt und dafür wird die 
Fähigkeit für eine Paar- oder Partnerbeziehung zum anderen oder gleichen 
Geschlecht entwickelt. Eine eigene Familiengründung ist möglich.  

 
• „Konsumieren“: Selbständig werden Freundschaften geknüpft und ein ei-

gener Lebensstil entwickelt. Dabei spielt ein bewusster Umgang mit dem 
Freizeit-, Medien- und Wirtschaftsangebot einer Gesellschaft eine wichtige 
Rolle.  

 
• „Partizipieren“: Ein eigenes Werte- und Normensystem wird entwickelt, 

so dass eine verantwortungsbewusste Lebensführung stattfinden kann. 
(S.28-31)  

 
Jugendliche haben die oben genannten Aufgaben zu bearbeiten und zu bewäl-
tigen. Gemäss Hurrelmann und Quenzel (2012) absolvieren sie so eine Vorbe-
reitung auf das Erwachsenenalter und sie besitzen somit die Ressourcen, ihr 
Leben gesellschaftlich anerkannt und nützlich zu gestalten. Mit Bewältigen ist 
hier ein Prozess gemeint der beschreibt, wie die Jugendlichen mit den Anfor-
derungen, die ihnen begegnen, umgehen, sie einschätzen können und nach 
Lösungsmöglichkeiten und eigenen Handlungsoptionen suchen. (S.77-78) Kitty 
Cassée und Han Spanjaard (2009) fügen hinzu, dass nicht alle Entwicklungs-
aufgaben, und die damit verbundene Bewältigung der Aufgaben, einen gleich 
starken Einfluss auf die Sozialisation eines jungen Menschen haben. So gilt es 
beispielsweise als obligatorisch die Schulzeit abzuschliessen und der Erwerb 
einer Berufsausbildung wird in unserer Gesellschaft als elementar gesehen. 
Hingegen wird beispielsweise die Familiengründung oder eine feste Partner-
schaft eher als Möglichkeit bzw. Chance gesehen für ein ausgefülltes Leben. 
(S.40)  
 
Auf die Entwicklungsaufgaben, die sich für eine frische Mutter stellen, wird im 
Unterkapitel „Frühe Schwangerschaft“ näher eingegangen.  
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Bezug zu den Fallbeispielen 

 
Wie in der Einleitung beschrieben, sind die drei jungen Mütter zwar mit ähnli-
chen Anforderungen (Mutterschaft, Jugend, junges Erwachsenenalter) kon-
frontiert, sie bewegen sich aber bezüglich ihrem Stand der Entwicklung und 
sozialer Orientierung in verschiedenen Phasen.  
So ist für Samira (Fallbeispiel 1) klar, dass sie eine Ausbildung trotz Kind ab-
schliessen möchte. Mit der Anmeldung für ein Unterstützungsprogramm hat 
sie den ersten Schritt in diese Richtung getan. Man könnte sagen, sie qualifi-
ziert sich immer mehr, lernt mit den Leitungs-und Sozialanforderungen der 
Gesellschaft umzugehen. Durch einen möglichen Abschluss einer Berufsausbil-
dung schafft sie die Basis, um die eigene Existenz (und die des Kindes) selbst-
ständig zu sichern.  
Ganz anders sieht die Situation bei Leonie (Fallbeispiel 3) aus: Bis jetzt hat sie 
noch keine Ausbildung angefangen und hatte in ihrer Vergangenheit eher ne-
gative Erfahrungen im Bereich Ausbildung. Es scheint, dass sie mit den Anfor-
derungen der Gesellschaft seit längerer Zeit überfordert ist. Dadurch war es 
ihr bis jetzt auch nicht möglich, die eigene Existenz selbstständig zu sichern. 
Wie diese beiden Vergleiche gut verdeutlichen, ist nicht das Lebensalter aus-
schlagegebend dafür, in welcher Phase und Orientierung sich ein Mensch be-
findet. 
 

 
Durch Untersuchungen fanden Eva Dreher und Michael Dreher (1996) heraus, 
dass die von Havighurst erarbeiteten Entwicklungsaufgaben aus den 80-er 
Jahren von Jugendlichen nach wie vor zu bewältigen sind. Folgend sind die 
umfassenden, konkreten Entwicklungsaufgaben aufgeführt:  
 
Peer: Beziehungen zu beiden Geschlechtern werden gesucht 

und vertieft, ein Freundeskreis wird aufgebaut. 
 

Körper: Die Veränderungen des Körpers werden angenommen und 
ins Selbstbild integriert. 
 

Rolle: Verhaltensweisen zur Männer- oder Frauenrolle in der Ge-
sellschaft erwerben. 
 

Beziehung: Engere Beziehungen zu weiblichen oder männlichen 
Freunden werden gefestigt. 
 
 

Ablösung: Eine Unabhängigkeit von den Eltern wird angestrebt und 
eine Ablösung findet statt.  
 

Beruf: Über Berufswünsche und Ausbildungsmöglichkeiten ein 
Bewusstsein erlangen.  
 

Partnerschaft 
bzw. Familie: 

Eine Vorstellung entwickeln darüber, wie eine spätere 
Familie oder Partnerschaft aussehen könnte. 
 

Selbst: Selbst- und Fremdbild kennen lernen.  
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Werte: Eine eigene Betrachtung der Welt entwickeln und Klarheit 

bekommen, welches Wert-und Normensystem man hat.  
 

Zukunft: Eine Perspektive von der eigenen Zukunft entwickeln, das 
Leben in die Hand nehmen und für sich realistische Ziele 
formulieren. (Dreher & Dreher, 1996; zit. in Oerter & 
Dreher, 2008, S.279)  
 

Laut Oerter und Dreher (2008) ist die Phase Jugend nicht einfach ein Lebens-
abschnitt, der natürlicherweise stattfindet, sondern diese Phase kann ver-
schiedentlich beeinflusst werden. Es gilt die Entwicklungsaufgaben zu bewälti-
gen, so dass eine eigene Identität entwickelt werden kann. (S.323) Flammer 
und Alsaker (2002) weisen aber auch darauf hin, dass Entwicklungsaufgaben 
oft in einem Zusammenhang mit biologischen, individuellen und gesellschaftli-
chen Anforderungen stehen (S.68).  
 
Die Bildung und Weiterentwicklung der eigenen Identität wird als besonders 
wichtig erachtet. Der Begriff Identität wurde stark durch den deutsch-
amerikanischen Psychoanalytiker Erik H. Erikson geprägt. In Eriksons Modell 
der Entwicklung spielt der Aufbau der Identität eine wesentliche Rolle. Laut 
Erikson hat man ein eigenes Gefühl für seine Identität, ein „sense of identity“ 
(Erikson, 1950; zit. in Flammer und Alsaker, 2002, S.156). Identität wird nach 
Erikson verstanden als: „(…) existenzielles Erlebnis des Mit-sich-selber-eins-
Sein (…)“ (Erikson, 1950; zit. in Flammer und Alsaker, 2002, S.156). In frü-
hen Schriften von Erikson (ohne Datum) findet sich folgende Definition:  

Identität ist als ein Gefühl der Identität, d.h. der Kontinuität und Einigkeit 
mit sich selbst zu verstehen. Dieses Gefühl der Identität wird durch In-
teraktion mit anderen und im Kontext der eigenen Kultur gebildet, und es 
ist als ein Prozess zu verstehen, der lebenslang dauert. (Erikson, ohne 
Datum; zit. in Flammer und Alsaker, 2002, S.157) 
 

Erikson ging davon aus, dass sich Menschen in acht verschiedenen Krisen im 
Leben befinden. Je nach Alter ist man gefordert, die entwicklungsbedingten 
Krisen zu meistern und sich weiter zu entwickeln. In der Jugendphase ist die 
Krise „Identität und Identitätsdiffusion“ zu meistern. Es geht darum, sich wohl 
zu fühlen im eigenen Körper, zu wissen, was man in Zukunft mit Optionen 
machen möchte und anderen Menschen gegenüber bewusst zu handeln. Iden-
tität wird während des gesamten Lebens aufgebaut, ist jedoch in der Jugend-
phase besonders empfindlich, aber auch nachher noch veränderbar. (Erikson, 
1968, 1981; zit. in Flammer und Alsaker, 2002, S.157-160) Obwohl Eriksons 
Stufenmodell in der Wissenschaft und Praxis breit anerkannt ist, ist es laut 
Flammer und Alsaker (2002) auch eine Tatsache, dass man nicht sagen kann, 
dass Eriksons Aussagen empirisch gültig sind. Jedoch wurden durch Eriksons 
Überlegungen viele Forscher zu neuen Ideen angeregt. (S.160)  
Ein wichtiger Faktor, der die Identitätsbildung stark beeinflussen kann und auf 
das ganze Leben eines Menschen Einfluss hat, ist das Geschlecht. Eine Vor-
stellung davon, was eine Frau oder ein Mann ist, sein sollte oder sein müsste, 
wird nicht erst in der Jugendphase erstellt. Nach Hanns Martin Trautner 
(2008) hat es eine grosse Bedeutung für ein Individuum, mit welchem Ge-
schlecht es geboren wird. Gesellschaftliche und kulturelle Zuschreibungen zei-
gen sich durch eine Fülle von Erwartungen und Annahmen, die rein wegen 
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dem Geschlecht gemacht werden. (S.625) Hurrelmann und Quenzel (2012) 
weisen darauf hin, dass das Erleben des eigenen Geschlechtes in der Jugend-
phase eine grundlegende Bedeutung hat. Keine andere Zuordnung hat so 
weitreichenden Einfluss auf das Wahrnehmen und Benehmen eines jungen 
Menschen wie das Geschlecht. Besonders die Erwartungen der Gesellschaft, 
der Familie und der Freunde, aber auch gesellschaftliche Chancen und Deter-
minierungen sind stark verbunden mit dem Geschlecht und vor allem auch mit 
der eigenen Ausgestaltung des jeweiligen Geschlechtes. (S.84) So sagt auch 
Anslinger (2009), dass nach Ansicht der Gesellschaft eine gute Mutter nach 
wie vor zuhause bei ihrem Kind bleiben soll. Es ist zudem allgemein an-
spruchsvoll, Beruf und Familie zu vereinbaren. Gerade Frauen spüren nach wie 
vor, dass sie nicht die gleichen Chancen bei Bildung und Beruf haben wie 
Männer. Die Gründe dafür liegen einerseits in der Vergangenheit, sowie in der 
von der Gesellschaft konstruierten Vorstellungen über Geschlechter. (S.63-64)  
 

2.5 Frühe Schwangerschaft 
 
Wenn eine Frau Mutter wird, verändert das ihr Leben, ob die Frau nun sehr 
jung ist oder schon etwas älter. Laut Hellgard Rauh (2008) kann die Geburt 
eines Kindes für die Eltern ein kritisches Lebensereignis darstellen und viele 
Entwicklungsveränderungen hervorrufen. Diese Umgestaltungen zeigen sich 
vor allem in der Planung des Lebens und den Zielen für das weitere Leben. 
Aber auch Verantwortung, Paarbeziehung und Werte werden neu definiert. 
(S.150) Grundsätzlich müssen sich alle frischen Eltern mit den Veränderun-
gen, die durch die Geburt eines Kindes entstehen, auseinandersetzen. So ist 
eine neu gewordene Mutter, und in vielen Fällen auch der Vater, gefordert, 
sich mit dem Neugeborenen, seinem Bedürfnis an Nähe und Geborgenheit, 
seinem Schlaf- und Trinkrhythmus und vielen anderen Anforderungen ausei-
nanderzusetzen. Jungen Müttern fehlt aber laut Reinhard und Spillmann 
(2011) oft das Bewusstsein, dass sie an der Mutter-Kind-Beziehung arbeiten 
müssen und dies nicht von alleine passiert. Auch können sehr junge Frauen 
teilweise nicht einschätzen, wie lange ein Kind von ihnen abhängig ist. (S.53) 
Günter Krampen und Barbara Reichle (2008) weisen darauf hin, dass ver-
schieden Ressourcen unterstützend wirken können, um mit der neuen Situati-
on adäquat umzugehen. Diese werden wie folgt aufgeteilt:  
 
Personale Ressourcen: z.B. Selbstwertgefühl, Kompetenzen 

für die Erziehung des Kindes, Fröhlich-
keit, Gefühle des Gegenübers wahr-
nehmen können, Selbstwirksamkeit 
 

Familiäre Ressourcen: z.B. Wohnsituation, Qualität der Part-
nerschaft, finanzielle Situation, Unter-
stützungsmöglichkeiten, Ehrlichkeit 
 

Ausserfamiliäre Ressourcen: z.B. soziale Beihilfen und Netzwerke  
(S.354)  
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Weiter fügen Krampen und Reichle (2008) an, dass die Bemühungen, der Stil 
und die Qualität einen Einfluss darauf haben, wie mit der neuen Situation um-
gegangen wird. So gibt es beispielsweise Menschen, die grundsätzlich eine 
positive Haltung haben (Bemühung auf der emotionalen Ebene), oder eine  
eher depressive Grundstimmung (Stil der Bewältigung) oder sich im Vergleich 
zu anderen seelisch gesund fühlen (Qualität der Bewältigung). (S.354-355) 
 

 
Bezug zu den Fallbeispielen 
 
Wenn die Lebenslagen von Samira, Jessica und Leonie genauer in Bezug auf 
ihre familiären Ressourcen betrachtet werden, so fällt auf, dass vor allem Sa-
mira (Fallbeispiel 1) Unterstützung durch den Kindsvater und die Schwiegerel-
tern erhält. Im Gegensatz dazu stehen Jessica (Fallbeispiel 2) und Leonie 
(Fallbeispiel 3). Jessica scheint ein eher angespanntes Verhältnis zur Mutter zu 
haben, ist auch finanziell von ihr abhängig und vom Kindsvater erhält sie kei-
ne Unterstützung. Auch Leonie hat praktisch kaum Kontakt zu den Eltern. Die 
sporadischen Besuche des Kindsvaters sind kaum eine echte Stütze im Alltag. 
Leonie erfährt im Moment aber viel Unterstützung durch die professionelle Be-
treuung im Mutter-Kind-Haus. So ist es durchaus möglich, dass sie trotz ihrer 
psychischen Probleme adäquat mit der neuen Situation umgehen kann. Keine 
der drei Frauen verfügt über ein Netzwerk (zum Beispiel andere Mütter).  
 

 
Gabriele Gloger-Tippelt, eine Professorin für Entwicklungspsychologie und Pä-
dagogische Psychologie, erarbeitete mit ihrem Werk „Schwangerschaft und 
erste Geburt“ in den achtziger Jahren ein Standardwerk, das bis heute aner-
kannt ist. Der Schwerpunkt liegt vor allem darin, nicht nur über die Phasen 
vor und nach der Geburt zu schreiben, sondern den tatsächlichen Übergang 
zur Elternschaft und die damit verbundenen Veränderungen für frische El-
tern zu thematisieren. Den Prozess einer werdenden Mutter teilt Gloger-
Tippelt (1988) in sieben Phasen auf. Sie weist jedoch auch darauf hin, dass 
die Angaben zu Wochen und Monate nur als Orientierung gelten. Folgend sind 
die Phasen dargestellt:  
 
Verunsicherungsphase:  bis ca. zur 12.  

Schwangerschaftswoche (SSW) 
 

Anpassungsphase: 
 

bis ca. in die 20. SSW 

Konkretisierungsphase: 
 

20. - 32. SSW 

Geburtsphase: 
 

um die 40. SSW  

Überwältigungs- und Erschöpfungsphase: 
 

4-8 Wochen nach der Geburt 

Herausforderungs- und Umstellungspha-
se: 
 

bis ca. 6 Monate nach der Geburt 

Gewöhnungsphase: bis in die zweite Hälfte des ersten 
Lebensjahrs des Kindes. (S.58-60)  
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Die Übersicht verdeutlicht, dass es für eine werdende Mutter viele Phasen 
gibt, die sie durchläuft und diese Abschnitte oft mit heftigen Gefühlsempfin-
dungen verbunden sind.  
Entgegen der zum Teil in der Gesellschaft tief verankerten Meinung, dass eine 
Mutter-Kind-Beziehung „von selbst entstehe“, ist man sich in der breiten Fach-
literatur einig, dass an Beziehungen im Allgemeinen, und auch gerade im spe-
ziellen Fall der Mutter-Kind oder auch Eltern-Kind-Beziehung, gearbeitet wer-
den muss. So ist auch Gloger-Tippelt (1988) der Ansicht, dass sich Elternwer-
den als ein Prozess gestaltet und es auch völlig normal sein kann, wenn eine 
Mutter noch keine überwältigenden Gefühle ihrem Neugeborenen gegenüber 
hat, diese jedoch mit der Zeit entwickelt (S.96). 
 
Es gibt verschiedene Einflussfaktoren, die eine Rolle spielen, wie mit der neu-
en Situation umgegangen wird, und wie sich die Beziehung zwischen Kind und 
Eltern, aber auch zwischen den Eltern als Paar gestaltet. Krampen und Reichle 
(2008) fassen zusammen, dass sich mit einer Elternschaft neue Entwicklungs-
aufgaben stellen. Es gilt, die Elternrolle zu übernehmen und somit die Ver-
antwortung für ein Kind zu tragen. (S.364) Zudem beschreiben Krampen und 
Reichle (2008) den Umgang mit der neuen Situation wie folgt:  

Die damit einhergehenden Lebensveränderungen werden je nach Aus-
gangsbedingungen, situativer und personaler Ressourcen (insbesondere 
Persönlichkeit und Bewältigungskompetenzen) sowie einer besseren oder 
schlechteren Passung zwischen Partnern, gewünschten und realisierten 
Aufgabenverteilung unterschiedlich erfolgreich bewältigt (S.364).  
 

Wie Evaluationen von bestehenden Angeboten in der Schweiz im Bereich „Jun-
ge Mütter ohne Berufsausbildung“ gezeigt haben, ist es für junge Mütter oft 
eine grosse Herausforderung, eine verlässliche Erziehungsperson für ihre Kin-
der zu sein. So sagen Maria Teresa Diez Grieser, Corinne Dreifuss und Tabea 
Neuweihler (2014), dass die gesamte Situation, mit ihren erschwerten Um-
ständen, für die Kinder zu einem erhöhten Risiko für Entwicklungsprobleme 
führen kann, weil sich Risikofaktoren häufen (S.7). Auch Metzger und Seiterle 
(2013) bestätigen dies und fügen an, dass auch viele von den befragten Teil-
nehmerinnen die Kinder ohne Unterstützung eines Partners erziehen und so-
mit nicht auf eine unterstützende Partnerschaft zählen können. Zudem heben 
sie hervor, dass das Beziehungs- und Erziehungsverhalten einer Mutter einen 
grossen Einfluss auf die Schutz- und Risikofaktoren eines Kindes haben. Um 
die jungen Mütter in ihrem Bemühen zu unterstützen, lohnt es sich, die Erzie-
hungs- und Familienkompetenzen zu fördern. (S.18-19) Mehr dazu in den 
Handlungsansätzen dieser Arbeit (sechstes Kapitel).  
 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Mutter zu werden sehr hohe Anfor-
derungen an die Persönlichkeit stellt. Vorhandene Ressourcen müssen genutzt 
und neue Fähigkeiten rasant entwickelt werden, um auf die Bedürfnisse eines 
Neugeborenen eingehen zu können. Dem gegenüber steht bei einer frühen 
Mutterschaft die persönliche Auseinandersetzung mit sich selbst. Identitätssu-
che, Ablösung von den Eltern, Unabhängigkeit erlangen sind nur einige der 
wichtigen Schritte, die ein junger Mensch in der Phase Jugend bzw. junges 
Erwachsenenalter gehen muss, um sich zu einem eigenständigen Menschen zu 
entwickeln. Die folgenden Darlegungen zeigen, wie unterschiedlich die Anfor-
derungen an eine junge Mutter sind. Die Autoren haben bewusst nur ein paar 
Aufgaben ausgesucht, um ein Bild zu vermitteln, was mögliche Konsequenzen 



Lebenslage „Frühe Mutterschaft“ 

22 
 

sein könnten. Die Darstellung erhebt nicht den Anspruch auf Vollständigkeit 
(siehe Tabelle 1). 
 
Gegenüberstellung der Lebensphasen Jugend bzw. junges Erwachse-
nenalter und Mutterschaft 
 

Aufgabe Phase Jugend 
/ junges  

Erwachsenen-
alter 

Mutterschaft Fazit  

Peer, Be-
ziehungen 
vertiefen 

Freundeskreis 
aufbauen; Be-
ziehungen zu 
Gleichaltrigen 
vertiefen 

Beziehungen zu 
anderen Müttern 
suchen; Aus-
tausch über die 
neue Situation  

Die Peer-Group könnte die jun-
ge Mutter als langweilig und 
kompliziert empfinden; Interes-
sen am Baby sind nicht unbe-
dingt von Dauer; gleichaltrige 
Mütter sind ohne Unterstützung 
sicher schwierig zu finden; älte-
re Mütter befinden sich in ande-
ren Phasen, sind unabhängiger; 
die Gefahr isoliert zu sein ist 
gross  

Körperliche 
Verände-
rungen 

Geschlechter-
spezifische Ver-
änderungen an-
nehmen und 
akzeptieren  

Grosse Verän-
derungen inner-
halb von 9 Mo-
naten und auch 
nachher noch 
(Stillphase, 
Rückbildung) 

Das Körperbewusstsein ist in 
beiden Phasen sehr wichtig; in 
der Phase Jugend lernt man den 
Körper erst kennen; Überforde-
rung könnte durch die körperli-
che Umstellung entstehen  

Verantwor-
tung  

Grenzen testen, 
ausprobieren, 
ev. auch provo-
zieren; Verhal-
ten muss noch 
nicht „erwach-
sen“ sein; Ver-
ständnis bis zu 
einem gewissen 
Grad für Un-
überlegtes ist in 
der Gesellschaft 
vorhanden 

Erziehungsfä-
higkeiten erlan-
gen; hohe An-
forderungen von 
aussen, wie eine 
Mutter zu sein 
hat; soziales 
Umfeld, Erzie-
hungsprägung 
und mediale 
Welt prägen das 
eigene Ver-
ständnis von der 
Mutterrolle 
 

Einerseits den Drang verspüren, 
für Unvernünftiges, anderseits 
für das Kind da sein; sich infor-
mieren und beraten lassen, ei-
gene Lebenserfahrung einbrin-
gen; grosse Diskrepanz zwi-
schen den beiden Phasen kann 
zu einer Überforderung werden 

Unabhän-
gigkeit   

Auszug von zu 
Hause; wirt-
schaftliche Un-
abhängigkeit 
erlangen  

Durch Kind ge-
bunden und ab-
hängig von fi-
nanzieller Un-
terstützung  

Zeitweise grosse Abhängigkeit 
von Eltern, Sozialhilfe, usw.; 
hohes Risiko, längerfristig finan-
ziell abhängig zu bleiben, wenn 
keine Ausbildung abgeschlossen 
wird 
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Soziale 
Beziehun-
gen 

Zu Gleichaltri-
gen intensiven 
Kontakt, jedoch 
auch Autonomie 
im Zentrum; 
emotionale Ab-
lösung von den 
Eltern / Her-
kunftsfamilie 

Kind braucht 
viel Nähe, 24 
Stunden Anwe-
senheit; gerade 
am Anfang ist 
es sehr schwie-
rig, ohne das 
Kind etwas zu 
unternehmen  

Sehr unterschiedliche Anforde-
rungen: das Kind braucht für 
gesunde Entwicklung, Fürsorge 
und Köperkontakt, Jugendliche 
wollen autonom sein; junge 
Mutter muss lernen, dem Kind 
zu geben, was es braucht  

 

Tabelle 1: Gegenüberstellung der Lebensphasen Jugend bzw. junges Erwachsenenal-
ter und Mutterschaft (eigene Darstellung) 
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3. Teilhabe und Ausgrenzung 
 
Das vorherige Kapitel ging eingehend auf die Lebenslage „Frühe Mutterschaft“ 
ein und zeigte, dass junge Mütter ohne Berufsausbildung vielfach einer Kumu-
lation von Problemlagen gegenüberstehen, die es ihnen enorm erschweren, 
am gesellschaftlichen Leben „normal“ teilzuhaben. Aus diesem Grund liegt der 
Fokus dieses Kapitels einerseits auf der Teilhabe und andererseits auf dem 
Gegenpart, also der gesellschaftlichen Ausgrenzung. Es geht grundsätzlich da-
rum, darzulegen was es braucht, damit sich ein Mensch als selbstwirksamer 
Teil einer Gesellschaft akzeptiert und integriert fühlt. Im ersten Unterkapitel 
wird mit Hilfe der Modalen Strukturierungstheorie eine gesellschaftliche Diffe-
renzierung vorgenommen. Von diesem Gesellschaftsbild her wird im zweiten 
Unterkapitel die „Beteiligungsgesellschaft“ mit ihren vier verschiedenen As-
pekten Teilhabe, Teilnahme, Teilsein und Anteilnahme abgeleitet. Dabei wird 
vor allem die Teilhabe näher beleuchtet. Im dritten Unterkapitel werden kon-
krete strukturelle Exklusionsmechanismen erläutert, die die jungen Mütter oh-
ne Berufsausbildung an den Rand der Gesellschaft drängen. Im vierten und 
letzten Unterkapitel steht die individuelle Lebenslage im Vordergrund. Anhand 
des Lebenslagenkonzeptes wird praxisnah aufgezeigt, in welchen Lebensberei-
chen und inwiefern junge Mütter grundsätzlich von Armuts- und Ausgren-
zungserfahrungen bedroht sind.  
 

3.1 Gesellschaftsbild der Modalen Strukturierungstheorie 
 
Die nun kommenden Ausführungen beschäftigen sich mit der Modalen Struk-
turierungstheorie. Dieser gesellschaftstheoretische Rahmen eignet sich gut, 
das menschliche Zusammenleben differenziert darzustellen. Es lässt sich da-
mit verdeutlichen, welchen äusseren Einflüssen ein Mensch ausgesetzt ist und 
wie sich diese auf sein Handeln auswirken können. Dabei werden gleichzeitig 
die inneren Mittel und die Identitätsmerkmale mit einbezogen, da diese das 
individuelle Handeln und schlussendlich das Lebensgefühl zu einen hohen Grad 
beeinflussen. Damit kann nachvollzogen werden, wieso sich Menschen gerade 
so und nicht anders in der Gesellschaft positionieren. Die Autoren erachten 
das Gesellschaftsbild der Modalen Strukturierungstheorie als ausgezeichnete 
Basis, um differenziert im Verlaufe dieses Kapitels auf die gesellschaftliche 
Teilhabe und die Exklusion von jungen Müttern ohne Berufsausbildung einzu-
gehen. Die Lebenslage „Frühe Mutterschaft“ lässt sich dadurch rückschlüssig 
in das Gesellschaftsbild einordnen.  
 
Die Modale Strukturierungstheorie baut laut Gregor Husi (2010a) auf den An-
sätzen der „Theorie der Strukturierung“ nach dem britischen Soziologen 
Anthony Giddens sowie auf der „Theorie der Praxis“ vom angesehenen franzö-
sischen Soziologen Pierre Bourdieu auf, die beide die Unterscheidung zwischen 
Struktur und Handeln ihren Arbeiten zugrunde gelegt haben (S.119). Ge-
mäss Husi (2010b) gehen Giddens und Bourdieu davon aus, dass die Struktur 
das Handeln ermöglicht und beschränkt und sich Struktur durch Handeln  
(re-)produziert (S.6). Das Handeln eines Menschen wird demnach von der Ge-
sellschaftsstruktur massgeblich beeinflusst. Umgekehrt können aber die Hand-
lungen der Menschen ebenso auf die Gesellschaftsstruktur einwirken. Gemäss 
Husi (2012) bestehen diese Pole also nicht losgelöst voneinander, sondern be-
einflussen sich gegenseitig (S.95).  
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Die Modale Strukturierungstheorie nutzt zwar diese grundlegenden Einsichten 
von Giddens und Bourdieu, entwickelt sie aber in einigen Punkten weiter. So 
wird beispielsweise die Schnittstelle von Struktur und Handeln neu interpre-
tiert. Abgeleitet von der „Theorie des kommunikativen Handelns“ vom deut-
schen Philosophen und Soziologen Jürgen Habermas, werden zudem, von der 
Sprachwissenschaft ausgehend, die Begrifflichkeiten umgestellt und dabei der 
Zugang über die Modalverben ermöglicht (siehe Abbildung 3). (Husi, 2010a, 
S.111)  
 
Gesellschaftsbild der Modalen Strukturierungstheorie 
 

 
 

Abbildung 3: Gesellschaftsbild der Modalen Strukturierungstheorie (Quelle: Husi, 
2010a, S.118) 
 
Wie auf der Abbildung ersichtlich, gib es laut Husi (2010b) in der Modalen 
Strukturierungstheorie drei Differenzierungsarten, nämlich die hierarchische, 
die kulturelle und die institutionelle Gesellschaftsstruktur. Durch diese Diffe-
renzierung lassen sich drei Modalitäten ableiten, die zwischen Struktur und 
Handeln vermitteln: die instrumentelle, die motivationale und die regulative 
Modalität. (S.6) Gemäss Husi (2012) besteht der zentrale Gedanke der Moda-
len Strukturierungstheorie darin, dass sich die drei Strukturierungsmodalitäten 
durch nichts besser verstehen und wiedergeben lassen, als durch Modalverben 
(S.96). So lassen sich nach Husi (2010b) paarweise Anordnungen vornehmen: 
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Instrumentelle (können, müssen), motivationale (mögen, wollen) sowie regu-
lative Modalität (dürfen, sollen) (S.6).  
Husi (2010a) merkt diesbezüglich weiter an:  

Menschen handeln weder rein strukturdeterminiert noch aus situations-
bedingten, völlig spontanen Impulsen heraus. Da sie, konkret situiert in 
Raum und Zeit, bestimmte Dinge tun (und unterlassen) können und müs-
sen (d.h. nicht anders können), mögen und wollen, dürfen und sollen, 
entsteht ein überall und immer begrenzter Handlungsspielraum. Mittel, 
Wünsche und Rechte öffnen diesen Spielraum (Ermöglichung), Zwänge, 
Ziele und Pflichten schliessen ihn (Einschränkung). (S.112) 

 
Anhand der Abbildung ist ersichtlich, dass auf der Ebene der hierarchischen 
Gesellschaftsstruktur die Mittel und Zwänge und, davon abgeleitet, das 
Können und Müssen bestimmen, welchen Handlungsspielraum ein Mensch be-
sitzt. Entscheidend für die hierarchische Positionierung eines Menschen in der 
Gesellschaft sind demnach die Mittel, über die er verfügt und die Zwänge, de-
nen er ausgesetzt ist. Husi (2010a) unterscheidet bei den verschiedenen Iden-
titätsmerkmalen der einzelnen Menschen unter anderem die sozialen, kulturel-
len, materiellen und personalen Mittel sowie sachliche, soziale, physische und 
psychische Zwänge (S.122). (vgl. Anhang B: Identitätsmerkmale von Gesell-
schaftsmitgliedern) 
 
Auf diesem Hintergrund liegt der Bezug zum Resilienz-Konzept sehr nahe. 
Vor allem zu den erwähnten sozialen Mitteln (Beziehungsnetz, Mitgliedschaf-
ten, Autorität) und zu den personalen Mitteln (körperliche Gesundheit, motori-
sche, perzeptive, kognitive, emotionale und volitive Fähigkeiten) lässt sich ein 
enger Zusammenhang herstellen. Das Resilienz-Konzept legt den Fokus auf 
die gesundheitsfördernden Fähigkeiten des Menschen. Gemäss Corina Wust-
mann (2009) fragt die Resilienzforschung nach Eigenschaften und Fähigkeiten 
von Personen, denen es gelingt, sich trotz schwierigen Lebensbedingungen 
förderlich und gesund zu entwickeln (S.26). Für Rosmarie Welter-Enderlin 
(2010) hängt Resilienz mit der Fähigkeit von Menschen zusammen, die durch 
Schwierigkeiten in ihrem Leben zwar zerrüttet werden, sich aber dadurch nicht 
zerstören lassen. Sie betont weiter, dass die Fähigkeit, sich biegen zu können, 
ohne an einem schwerwiegenden Ereignis zu zerbrechen, ein Rätsel darstellt 
und nicht davon ausgegangen werden kann, dass jeder Mensch diese Fähigkeit 
besitzt. (S.22) Die oben beschriebenen sozialen und personalen Mittel sind 
demnach ganz entscheidend für die Überwindung schwieriger Situationen und 
können sowohl positive als auch negative Einflussfaktoren beinhalten. 
 
Der Handlungsspielraum eines Menschen auf der Ebene der institutionellen 
Gesellschaftsstruktur, um wieder auf die Modale Strukturierungstheorie zu-
rückzukommen, wird durch Rechte und Pflichten, also durch das Dürfen und 
Sollen, definiert. Husi (2010a) unterteilt dabei sechzehn Lebensbereiche, wie 
zum Beispiel Wirtschaft, Bildung, Gesundheit oder Politik, nach denen sich ei-
ne Gesellschaft auf institutioneller Ebene differenzieren lässt. Menschen sind 
ganz unterschiedlich in diese Lebensbereiche integriert und nehmen daher 
verschiedene Empfangs- und Leistungsrollen ein. Wie sich ein Mensch dem-
nach in einer Gesellschaft auf institutioneller Ebene positioniert zeigt sich da-
ran, von welchen Rechten er Gebrauch machen kann (Empfangsrolle) und an 
welche Pflichten er gebunden ist (Leistungsrolle). (S.116-117)  
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(vgl. Anhang C: Kennzeichnende Organisationen und Rollen in den sechzehn 
Lebensbereichen der Gesellschaft) 
 
Auf der kulturellen Gesellschaftsstruktur schliesslich wird der Handlungs-
spielraum eines Menschen durch Wünsche und Ziele, durch das Mögen und 
Wollen bestimmt. Je nachdem, welche Wünsche der Mensch hat und welche 
Ziele er dabei verfolgt, wird er sich in der Gesellschaft kulturell positionieren 
bzw. einbringen können. Nach Husi (2010a) orientieren sich Menschen mehr-
heitlich an Gleichgesinnten, das heisst an Menschen mit ähnlichen Lebenswün-
schen und Lebenszielen. Sie bilden zusammen also kulturelle Milieus. (S.114) 
 
Daraus lässt sich zusammenfassen, dass sich ein Mensch in der Gesellschaft, 
aus dem Blickwinkel der Modalen Strukturierungstheorie, auf der hierarchi-
schen Ebene in sozialen Klassen, auf der institutionellen Ebene in verschie-
denen Lebensbereichen und auf der kulturellen Ebene in Milieus positio-
niert. 
 
Gemäss Husi (2010a) bilden sich im Alltag der Menschen, aufgrund strukturel-
ler Voraussetzungen, Verstetigungen, die, durch daraus resultierende Hand-
lungsroutinen, zu bestimmten Lebensweisen führen (S.112). Für Husi (2012) 
gibt es diesbezüglich drei wesentliche Teile der individuellen Lebensstruktur, 
die er in seiner Theorie mit lebenssoziologischen Begrifflichkeiten umschreibt: 
„Lebenslage steht für die Gesamtheit der Mittel und Zwänge, Lebensziele 
für die Gesamtheit der Wünsche und Ziele sowie Rolle für die Gesamtheit der 
Rechte und Pflichten eines Menschen“ (S.97).  
Welche Lebenslage, Lebensziele und Rolle ein Mensch einnimmt und erhält, 
hängt im Wesentlichen auch mit den Identitätsmerkmalen Geschlecht, Alter 
und Ethnie zusammen. Dazu kommen weiter Körpermerkmale wie Grösse, 
Gewicht und Aussehen, wie auch Lebensbereichskategorien wie Wohnform, 
Religion oder Nationalität. (Husi, 2010a, S.114). Je nachdem, wie Lebenslage, 
Lebensziele und Rollen im eigenen Leben zusammenspielen und vor allem 
auch, wie diese individuell erlebt werden, entsteht ein Lebensgefühl als eine 
relativ dauerhafte Einschätzung des eigenen Lebens. Ein gutes Lebensgefühl 
deutet auf eine gute Balance zwischen Lebenslage, Lebenszielen, Rollen und 
der konkreten Lebensweise hin (siehe Abbildung 4). (Husi, 2010a, S.113)  
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Handlungstheoretische Grundlage der Modalen Strukturierungstheorie 
 

 

Abbildung 4: Handlungstheoretische Grundlage der Modalen Strukturierungstheorie 
(Quelle: Husi, 2010a, S.113) 
 

 

Bezug zu den Fallbeispielen  
 

Wenn das Leben von Samira (Fallbeispiel 1) anhand der Modalen Strukturie-
rungstheorie betrachtet wird, lässt sich folgendes festhalten: 
Samiras Lebenslage ist durch verschiedene Mittel und Zwänge gekennzeich-
net. Als wichtige Mittel in ihrem Leben sind sicherlich die Beziehung zum 
Kindsvater und zu den Verwandten (Tante, Schwiegereltern) zu nennen (so-
ziale Mittel). Als weitere können die materiellen Mittel (Sozialhilfe, Unterhalts-
beiträge), die kulturellen Mittel (formale Bildung) und vor allem die personalen 
Mittel hervorgehoben werden. Trotz der frühen Mutterschaft möchte Samira 
weiterhin eine Ausbildung absolvieren. Durch die Anmeldung am Unterstüt-
zungsprogramm für junge Mütter zeigt sie grundsätzliche Bereitschaft und 
beweist Vertrauen in ihre eigenen Stärken. Das zeugt sowohl von grosser Wi-
derstandsfähigkeit als auch von ausgeprägter Willenskraft. Dies zeigt auf, dass 
sie fähig ist, Bewältigungsstrategien für ihre Situation zu entwickeln (Resili-
enz). Bei den Zwängen stehen die Finanzen und die Verantwortung für das 
Kind im Mittelpunkt. Samira steht nun in der Verantwortung, für den Lebens-
unterhalt und das Wohlergehen ihrer kleinen Tochter Lena zu sorgen. Dies be-
deutet, dass sie zu einem grossen Teil ihren Alltag und dementsprechend ihre 
Lebensweise, diesen Zwängen unterordnen muss.  
Bei den Rollen steht Samira, durch die Geburt ihrer Tochter, neuen Empfangs- 
und Leistungsrollen gegenüber. Zum einen hat sie durch ihre neue Mutterrolle 
eine Aufgabe, die in der Gemeinschaft akzeptiert ist und ausserdem auch An-
spruch auf gesetzlich verankerte Versicherungsleistungen. Zum anderen wird 
sie jedoch in den Bereichen Wirtschaft oder Bildung mit erschwerten Leis-
tungsrollen konfrontiert.  
Bei den Lebenszielen kommt es auf Samiras Wertvorstellungen an. Durch die 
ungewollte Schwangerschaft wurde ihr Lebensplan zweifelsohne auf den Kopf 



Teilhabe und Ausgrenzung 

29 
 

gestellt, und sie musste ihre Ziele und Wünsche neu definieren. Da sie sich für 
das Kind entschieden hat, kann darauf hindeuten, dass sie den Wunsch, eine 
Familie zu gründen, bereits vorher hatte und/oder, dass für sie das Kind abzu-
treiben aus ethischen Gründen kein Thema war. An ihrem Ziel, eine Ausbil-
dung zu absolvieren, hält Samira aber trotz der frühen Mutterschaft fest.  
 
Samiras Verpflichtung und Verantwortung für ihre Tochter Lea beeinflussen sie 
natürlich stark in ihrem alltäglichen Handeln und führen zu einer ganz speziel-
len Lebensweise. Inwiefern Samira dabei ein positives Lebensgefühl entwi-
ckeln kann, ist schwierig abzuschätzen. Aufgrund dessen, dass Samira mit 
dem Kindsvater in einer intakten Beziehung lebt, Unterstützung von der Tante 
und den Schwiegereltern erhält und dem Ziel nachgeht, eine Ausbildung zu 
absolvieren, kann davon ausgegangen werden, dass sich Samira mit ihrer Si-
tuation arrangiert hat und demnach ein eher positives Lebensgefühl besitzt.  
 

 

3.2 Teilhabe in der Beteiligungsgesellschaft 
 
In diesem Abschnitt steht die Teilhabe im Mittelpunkt. Es wird zunächst darge-
legt, dass die Autoren Teilhabe, wie in der Fachliteratur üblich, ebenfalls als 
Oberbegriff für gesellschaftliche Zugehörigkeit verstehen. Da ein enger Zusam-
menhang zwischen Armut und Mangel an Teilhabemöglichkeiten besteht, werden 
vor allem Erklärungsansätze aus der Armutsforschung verwendet. Zusätzlich wird 
der Begriff der Ausgrenzung definiert. Teilhabe und Ausgrenzung liegen ganz na-
he beieinander und sie sind trotzdem als Gegenstücke zu betrachten.  
Des Weiteren wird in diesem Teil die von Husi skizzierte Beteiligungsgesellschaft 
angeführt. Angeleitet von der Modalen Strukturierungstheorie weist er darauf 
hin, dass Zugehörigkeit in die Gesellschaft nicht nur von der Teilhabe abhängt, 
sondern dass Teilsein, Teilnahme und Anteilnahme ebenso entscheidende Kom-
ponenten darstellen. Diese Differenzierung erweitert den Blickwinkel auf die ver-
schiedenen Facetten der Zugehörigkeit und dient dazu, die verschiedenen Be-
grifflichkeiten richtig einzuordnen.  
 
Das Existenzminimum eines Menschen umfasst seine notwendigen Bedürfnisse 
wie Wohnen, Essen, Kleidung und Gesundheit. Das soziokulturelle Existenzmini-
mum garantiert den Menschen darüber hinaus ein Recht auf Teilhabe am gesell-
schaftlichen, kulturellen und sozialen Leben. Teilhabe bedeutet demzufolge 
gleichberechtigten Zugang zum gesellschaftlichen Leben. (Nationalen Armutskon-
ferenz Deutschland, 2014) Gemäss Sozialforscher Peter Bartelheimer (2004) 
dient der Begriff Teilhabe auch für das Feststellen einer positiven, messbaren 
Norm der gesellschaftlichen Zugehörigkeit: „Teilhabe lässt sich an den Chancen 
oder Handlungsspielräumen messen, eine individuell gewünschte und gesell-
schaftlich übliche Lebensweise zu realisieren“ (S.53). Laut Fabian Kessl (2013) 
wird die Teilhabe bei dieser Definition als Gegenpart zum Begriff der Ausgren-
zung verwendet, also dem Zustand, der durch eine systematische Verunmögli-
chung der subjektiv angestrebten Lebensweisen gekennzeichnet ist (S.33). Kessl 
(2013) merkt an: „Ausgrenzung meint Lebenslagen von Personen oder Gruppen, 
die dauerhaft, biographisch unumkehrbar von gesellschaftlich üblichen Teilhabe-
formen ausgeschlossen sind, die sie individuell anstreben“ (S.33).  
Armut bedeutet also weitaus mehr als „nur“ wenig Geld zu haben. Sie äußert sich 
in einem umfassenden Mangel an gesellschaftlichen Teilhabemöglichkeiten und 
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vielfältigen Formen der Diskriminierung. Das Leben der Betroffenen ist vom 
Kampf gegen einen weiteren sozialen Abstieg und fortschreitende soziale Aus-
grenzung geprägt. (Nationale Armutskonferenz Deutschland, 2014) 
Die Sozialwissenschaft unterscheidet dabei zwischen absoluter und relativer Ar-
mut. Laut Christin Kehrli und Carlo Knöpfel (2006) bedeutet „Absolute Armut“, 
dass Grundbedürfnisse wie Nahrung, Kleidung, Wohnen und Gesundheitspflege 
nicht befriedigt werden können und dadurch Mangelerscheinungen eintreten. Die 
„Relative Armut“ hingegen ist ort-, zeit- und kontextabhängig. Es gilt nicht 
mehr nur als arm, wer Hunger leidet, sondern wer, im Vergleich zu den Mitmen-
schen im eigenen Land, ein eingeschränktes Leben führen muss. (S.23) 
Zusätzlich wird ergänzt, dass die „Relative Armut“ den Mangel an Teilhabemög-
lichkeiten im Verhältnis zu dem, was in einer Gesellschaft als normal gilt, be-
schreibt. Sie schließt auch Mangelerfahrungen in Lebensbereichen wie Bildungs-
chancen, soziale Kontakte, Anerkennung, Netzwerke oder Aufstiegschancen mit 
ein und führt letztlich zu einem Mangel an gesellschaftlich-politischen Mitgestal-
tungsmöglichkeiten. Die Handlungsspielräume der Einzelnen werden dadurch 
sehr stark eingeschränkt. (Nationale Armutskonferenz Deutschland, 2014) 
 
Die Autoren verstehen also unter Teilhabe das ganze Spektrum gesellschaftlicher 
Zugehörigkeit. Husi (2012) hingegen geht in diesem Kontext differenzierter mit 
den Begrifflichkeiten um und spricht, ausgehend von der Modalen Strukturie-
rungstheorie, sogar von der Beteiligungsgesellschaft. Dabei greift er die Idee 
von Gerd Grözinger, Michael Maschke und Claus Offe auf, die im Jahr 2006 eine 
Teilhabegesellschaft für ihr „Modell eines neuen Wohlfahrtsstaats“ entwarfen. Bei 
der Teilhabegesellschaft ist, unter Berücksichtigung der Ermöglichungen, vor al-
lem die Lebenslage, mit all den materiellen Mitteln, zentral. (S.107) Aus der Per-
spektive der gesellschaftlichen Demokratisierung, sind aber zusätzlich die kultu-
rellen, sozialen und personalen Mittel entscheidend für eine förderliche Voraus-
setzung. Daraus folgt, dass die Teilhabe nicht alle Facetten der Zugehörigkeit 
abdeckt. So realisiert sich gesellschaftliche Zugehörigkeit ebenfalls über Teil-
nahme, Teilsein und Anteilnahme. (ebd.)  
 
Nachfolgend werden die vier Aspekte der Zugehörigkeit nach Husi kurz erläutert: 
 
Für Husi (2012) bedeutet Teilhabe: „Seinen Teil zu erhalten an den gesellschaft-
lich verfügbaren (materiellen, kulturellen, sozialen, personalen) Mitteln – und, 
wenn man sie auf die Lebenslage insgesamt bezieht, für seinen Teil von (sachli-
chen, sozialen, physischen, psychischen) Zwängen verschont zu bleiben“ 
(S.107). 
Teilnahme hingegen heisst für Husi (2012) die Einbindung in Handlungszusam-
menhänge und gesellschaftliche Systeme. Dies ist sowohl in einer Leistungsrolle, 
als auch in einer Empfangsrolle möglich. Im Zentrum stehen dabei die Möglich-
keiten der Mitbestimmung und die Einwirkung auf Entscheidungen. 
Unter Teilsein werden gemeinsame Werte und Normen, Wünsche und Ziele so-
wie Rechte und Pflichten erwähnt. Es geht darum, dass persönliche Werte in legi-
timen Normen aufgehoben sind. Wenn man sich schliesslich als Teil zugehörig 
fühlt, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass auch echt Anteil genommen wird.  
Die Anteilnahme kann somit auf das Erleben bezogen werden und ist vom Mit-
gefühl getragen. Durch die Anteilnahme werden Respekt, Liebe und das Vertrau-
en gefördert, was zu einem vermehrt toleranten, solidarischen und friedlichen 
Handeln führen kann. (S.109–111) 
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Die drei Aspekte Teilnahme, Teilsein und Anteilnahme weiten also laut Husi 
(2012) den Rahmen einer Teilhabegesellschaft aus. Bei all diesen Formen steht 
die Beteiligung im Vordergrund. Deshalb wird, aus dem Blickwinkel der Demokra-
tisierung, auch von der Beteiligungsgesellschaft gesprochen. (S.111) Husi (2012) 
beschreibt diesen Begriff wie folgt: „Wer Teil hat, Teil ist, wer Teil und Anteil 
nimmt (bzw. erhält), ist beteiligt“ (S.111). Auf der folgenden Abbildung werden 
die vier Aspekte der Zugehörigkeit graphisch dargestellt. Die Anlehnung an das 
Gesellschaftsbild der Modalen Strukturierungstheorie ist anhand der Darstellung 
und der Begriffe deutlich ersichtlich. So leiten sich die Teilhabe (Lebenslage) und 
das Teilsein (Lebensziele, Rollen) von den individuellen Lebensstrukturen ab. 
Diese strukturellen Rahmenbedingungen beeinflussen dann in hohem Mass be-
stimmte Handlungen der Menschen, die schlussendlich die Teilnahme (Lebens-
weise) ausmachen. Die Anteilnahme (Lebensgefühl) ergibt sich dann durch das 
individuelle Erleben der jeweiligen Situation (siehe Abbildung 5).  
Im vierten Kapitel, in welchem es um die Bewertung aus Sicht der Sozialen Ar-
beit geht, werden diese vier Aspekte der Beteiligung nochmals aufgegriffen.  
 
Vier Aspekte von Beteiligung  
 

 
 

Abbildung 5: Vier Aspekte von Beteiligung (Quelle: Husi, 2012, S.111) 
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3.3 Exklusionsmechanismen der Gesellschaft 
 
Nachdem bisher in diesem Kapitel ein differenziertes Gesellschaftsbild und die 
darin unterschiedlichen Beteiligungsformen beleuchtet wurden, stehen nun in 
diesem Unterkapitel die Exklusionsmechanismen im Zentrum, die aktuell in 
der westlichen Gesellschaft vorherrschen. Dabei geht es darum darzulegen, 
aufgrund welcher Mechanismen Menschen von der Gesellschaft ausgegrenzt 
werden. Anhand von konkreten Beispielen wird erläutert, wie Menschen struk-
turell an den Rand der Gesellschaft gedrängt werden. Auch dabei wird noch-
mals auf die Teilhabemöglichkeiten eingegangen. Bei den folgenden Ausgren-
zungserfahrungen fällt auf, dass ein enger Bezug zur Lebenslage „Frühe Mut-
terschaft“ erkennbar ist.  
 
Ausgrenzungserfahrungen sind multidimensional. Es gibt laut Martin Kronauer 
(2010) drei grundsätzliche Momente des Ausgrenzungsproblems: „Marginali-
sierung am Arbeitsmarkt, bis hin zum gänzlichen Ausschluss von Erwerbs-
arbeit; Einschränkung der sozialen Beziehungen, bis hin zur Vereinzelung 
und sozialen Isolation; Ausschluss von Teilhabemöglichkeiten an gesell-
schaftlich anerkannten Lebenschancen und Lebensstandards“ (S.145).  
Nach Kronauer (2010) werden diese Momente durch zwei Modi der gesell-
schaftlichen Zugehörigkeit vermittelt. Bei den ersten beiden Momenten findet 
die Vermittlung durch Interdependenzen statt. Dabei geht es um die Einbin-
dung in die gesellschaftliche Arbeitsteilung und die Wechselseitigkeit sozialer 
Beziehungen. Beim dritten Moment steht die Partizipation im Fokus. Dabei 
geht es um Teilhaberechte, über die gesellschaftliche Zugehörigkeit gewähr-
leistet wird. Wie in der folgenden Abbildung ersichtlich, werden die Teilhabe- 
rechte differenziert in materielle Teilhabe, politisch-institutionelle Teilhabe und 
kulturelle Teilhabe (siehe Tabelle 2).  
Welche Personen jeweils besonders einem Exklusionsrisiko ausgesetzt sind, 
darüber entscheiden im Wesentlichen die drei Integrationsinstanzen Arbeits-
markt, soziale Nahbeziehungen und (Wohlfarts-)Staat. (S.145-148)  
 
Modi und Dimensionen der gesellschaftlichen Zugehörigkeit 
 

Modi der Zugehörigkeit Interdependenz Partizipation 

Interne Dimension 
Einbindung in die gesell-
schaftliche Arbeitsteilung 

Materielle Teilhabe 

 
Einbindung in soziale Netze 

Politisch-institutionelle 
Teilhabe 

  Kulturelle Teilhabe 
 

Tabelle 2: Modi und Dimensionen der gesellschaftlichen Zugehörigkeit (Quelle: 
Kronauer, 2010, S.147) 
 
Im Folgenden werden die beiden Modi der gesellschaftlichen Zugehörigkeit 
näher beleuchtet, um die Exklusionsmechanismen darzulegen: 
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3.3.1 Ausschluss aus Interdependenzbeziehungen 
 
Nach Kronauer (2010) ist der Einbezug in die Erwerbsarbeit in den entwi-
ckelten, kapitalistischen Gesellschaften nach wie vor ein entscheidender Fak-
tor für die Einbindung in die Gesellschaft. Es ist aber nicht per se so, dass der 
Ausschluss aus Erwerbsarbeit in jedem Fall zu sozialer Ausgrenzung führen 
muss. Es gibt neben der Erwerbsarbeit noch andere Tätigkeiten, die ebenfalls 
soziale Anerkennung und, je nachdem, auch staatliche Leistungen zur Folge 
haben. So werden beispielsweise Ausbildung, Haushaltsarbeiten oder Kinder-
betreuung ebenfalls als legitime Beschäftigungsformen angesehen. Dabei gilt 
es aber zu beachten, dass diese Beschäftigungsformen auch auf die Erwerbs-
arbeit als zentrale Vergesellschaftungsinstanz ausgerichtet sind. Die Ausbil-
dung soll in die Erwerbsarbeit führen und durch die Haushaltsarbeit wird für 
den Nachwuchs gesorgt, der die Erwerbsfähigkeit späterer Generationen si-
chert. Zudem wird dem arbeitsfähigen Partner, durch Entlastung von der 
Haushaltsarbeit, die Möglichkeit geboten, voll und ganz der Arbeit nachzuge-
hen. 
Die soziale Ausgrenzung droht also dann, wenn keine gesellschaftlich aner-
kannten Statusalternativen zur Erwerbsarbeit vorhanden sind.  
Inzwischen sind gerade auch Frauen immer öfters davon bedroht, durch den 
Ausschluss aus der Erwerbsarbeit einen Statusverlust zu erleiden. Durch die 
Veränderungen der soziokulturellen Ideale, der Lebensformen und des Famili-
enbildes, können und müssen Frauen vermehrt am Erwerbsleben teilnehmen. 
Dies bedeutet, dass sie vergleichbaren Statusrisiken am Arbeitsmarkt ausge-
setzt sind wie die Männer. Dabei besteht für Frauen nach wie vor die grosse 
Schwierigkeit, Familie und Erwerbsarbeit in Einklang zu bringen. Vor allem bei 
Alleinerziehenden lassen sich die Exklusionsmechanismen sehr gut veran-
schaulichen. Diese Personengruppe ist im Konflikt gefangen, zwei verschiede-
nen gesellschaftlichen Erwartungen gegenüberzustehen. Zum einen für das 
Kind und sich selber materiell – finanziell zu sorgen und zum anderen für das 
Kind voll und ganz erzieherisch und emotionell da zu sein. Vielfach wird der 
Konflikt durch die Sozialhilfe zugunsten der Kindererziehung aufgelöst, was 
allerdings wiederum einen Statusverlust zur Folge hat. Ein Einstieg oder Wie-
dereinstieg in die Erwerbsarbeit erweist sich dann oft als äusserst schwierig. 
(S.150-152) 
 
Kronauer (2010) fasst die Situation dieser alleinerziehenden Frauen wie folgt 
zusammen:  

Obwohl die alleinerziehenden, auf Sozialhilfe angewiesenen Mütter in die 
gesellschaftliche Arbeitsteilung eingebunden bleiben, entsprechen sie 
somit gleichwohl weder dem herkömmlichen Familienmodell noch den An-
forderungen der Erwerbsarbeitsgesellschaft. Ihre soziale Zwitterstellung 
schlägt sich in den zugleich unterstützenden und entwürdigenden Mass-
nahmen staatlicher Fürsorge nieder und prägt das vielfach gebrochene 
Bewusstsein, mit dem sie ihrer Lage begegnen. (S.152) 

 
Auch für viele Jugendliche ist es laut Kronauer (2010) schwer, sich über die 
Erwerbsarbeit in die Gesellschaft zu integrieren, da die Ausbildung eine immer 
höhere Bedeutung für die Berufsbiographie und die gesellschaftliche Platzie-
rung einnimmt. Für leistungsschwächere Jugendliche ist somit der Eintritt in 
die Berufswelt oft mit Erfahrungen des Zurückbleibens, der Missachtung und 
mit Gefühlen des Scheiterns verbunden. Niedrige Bildungsabschlüsse führen 
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recht häufig in die Perspektivlosigkeit, da manuelle und ungelernte Arbeiten 
durch den Wandel in die Dienstleistungsgesellschaft einen enormen Achtungs-
verfall durchlaufen haben und je länger je mehr wegrationalisiert werden. So 
bleibt oft nur der Weg in prekäre Arbeitsverhältnisse. (S.159-160) 
Kronauer (2010) fasst die Auswirkung der drohenden gesellschaftlichen Aus-
grenzung auf die Gefühlslage dieser Jugendlichen wie folg zusammen: „Scham 
und Wut, Resignation und Widerstand, Aggression nach aussen und Selbstzer-
störung sind typische Gefühlslagen und Ausdrucksformen in der Situation der 
Perspektiv- und Haltlosigkeit“ (S.161). 
 
Der zweite Faktor, den Kronauer (2010) bei den Interdependenzbeziehungen 
in den Fokus rückt, sind die sozialen Netzwerke. Das Fehlen der sozialen 
Netze führt zur sozialen Isolation. Dabei unterscheidet Kronauer zwei Formen 
der sozialen Isolation: Zum einen die Vereinzelung, das bedeutet das Fehlen 
von Beziehungen zu Mitmenschen; und zum anderen die Konzentration der 
Beziehungen auf Mitmenschen in gleicher, benachteiligter Lebenslage. 
Die erste Form der Isolation bezieht sich demnach auf die Quantität und die 
zweite Form auf die Qualität der Beziehungen. Bei der Qualität der Beziehun-
gen ist die Konzentration auf Kontakte mit Menschen in gleichen Lebenslagen 
nur dann problematisch, wenn diese Beziehungen durch Ressourcenmangel 
und/oder Stigmatisierung entstanden sind und die Überwindung der eigenen 
Lebenslage erschwert. (S.161) 
 
Kronauer (2010) kommt aufgrund vieler Studien zum Schluss, dass eine enge 
Verbindung besteht zwischen Ausgrenzung am Arbeitsmarkt und Einschrän-
kung der sozialen Netzwerke. Es liegt auf der Hand, dass es um ein Vielfaches 
schwieriger ist eine Stelle zu finden, ohne von Kontakten und Beziehungen 
profitieren zu können. Zudem wird belegt, dass viele soziale Kontakte abbre-
chen, wenn es zu einem Bruch in der Erwerbsbiografie kommt. Durch diese 
Wechselwirkung wird die soziale Ausgrenzung gefördert und es entsteht eine 
Negativspirale, aus der es schwierig wird, wieder auszubrechen. Dieser Fakt 
ist ein wichtiger Erklärungsbaustein, um darzulegen, wie sich Ausgrenzung 
und dadurch Armutslagen reproduzieren und sie somit an die nächste Genera-
tion weitervererbt werden. (S.165-167)  
Auch Schuwey und Knöpfel (2014) weisen darauf hin, dass Personen, die öko-
nomisch, sozial und kulturell in benachteiligten Verhältnissen aufwachsen, in 
der Schule oder im Beruf nachweislich geringere Chancen haben. Für armuts-
betroffene Kinder ist es demnach sehr herausfordernd und ganz schwierig aus 
diesem Zirkel auszubrechen. (S.102) 
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3.3.2 Ausschluss von Teilhabemöglichkeiten 
 
Beim Modus der Partizipation unterscheidet Kronauer (2010) drei Teilhabe-
möglichkeiten: die materielle Teilhabe, die politisch-institutionelle Teilhabe 
und die kulturelle Teilhabe. Dabei geht es vor allem um soziale Rechte, die für 
alle den Zugang zu den Leistungen zentraler gesellschaftlicher Institutionen 
wie z.B. Bildungswesen, medizinische Versorgung und soziale Sicherheit si-
chern und die Ermöglichung kulturell angemessener Lebenschancen herstellen 
sollen. (S.146) 
 
Die materielle Teilhabe bemisst sich nach Kronauer (2010) an einem gesell-
schaftlich allgemein als angemessen geltenden Lebensstandard. Ausgrenzung 
findet also dann statt, wenn die Menschen nicht mehr dazu in der Lage sind 
mit den anderen „mitzuhalten“. Durch allgemeingültige, eingelebte und kultu-
relle Massstäbe für Lebensstandards, die in unserer Gesellschaft herrschen, 
werden die Betroffenen tagtäglich damit konfrontiert, dass sie nicht über die 
Möglichkeiten verfügen diesen Standards zu entsprechen. Besonders schmerz-
haft ist dies bei den eigenen Kindern. Wenn es beispielsweise um Klassenfahr-
ten oder Kleider geht, übernehmen sich Eltern finanziell oft, damit sie ihren 
Kindern Ausgrenzungserfahrungen ersparen können. Zudem kann diese Situa-
tion auch dazu führen, Beziehungen abzubrechen, um die Konfrontation mit 
einem Lebensstil, den sie selber nicht realisieren können, zu vermeiden. Sol-
che Prozesse können schliesslich zu sozialer Isolierung führen.  
Bei der materiellen Teilhabe gilt es zudem zu beachten, dass Erwerbsarbeit 
allein mittlerweile keine absolute Sicherheit mehr bietet, von sozialer Aus-
grenzung verschont zu bleiben. Die Erwerbsarbeit verhindert zwar einen Sta-
tusverlust, garantiert aber weder einen Mindeststandard an materiellen Teil-
habemöglichkeiten noch an Zukunftsabsicherungen. (S.168–173) 
 
Bei der politisch-institutionellen Teilhabe hebt Kronauer (2010) die Sta-
tusgleichheit im Zugang zu Rechten und Institutionen hervor. Ausgrenzung 
bedeutet in diesem Zusammenhang also Macht- und Chancenlosigkeit. Dabei 
richtet er sein Augenmerk vor allem auf die Unfähigkeit bestimmter Institutio-
nen, gesellschaftliche Teilhabe zu vermitteln. Gerade bei Institutionen im Bil-
dungswesen oder der sozialen Sicherheit, die eigentlich darauf zielen Teilhabe 
zu ermöglichen, entsteht, unter den Bedingungen des gegenwärtigen ökono-
mischen und politischen Umbruchs, die paradoxe Situation, dass Menschen 
zwar eingebunden, aber gleichwohl ausgegrenzt werden. 
Kronauer zeigt dieses Paradoxon praxisnah anhand des Bildungssystems auf. 
Dabei weist er zunächst darauf hin, dass in den letzten Jahrzenten eine Durch-
lässigkeit geschaffen wurde, die neue Aufstiegswege eröffnet. Nichtsdestotrotz 
sind viele Jugendliche, die von Haus aus über ein geringes „kulturelles Kapital“ 
verfügen, während ihrer Schulzeit von Ausgrenzungserfahrungen betroffen. Es 
überkommt sie schon früh ein Gefühl der Perspektivlosigkeit, die sich in be-
schränkten Zukunftsaussichten manifestiert. Durch die allgemeine Haltung, 
dass jeder Mensch in der Gesellschaft seine Chance hat und für seinen persön-
lichen Werdegang selber verantwortlich ist, wird das schulische und berufliche 
Scheitern als selbstverantwortetes Versagen empfunden.  
Kronauer hebt zusätzlich hervor, dass die von sozialem Abstieg und Ausgren-
zung betroffenen Personen ihren politischen Rechten tendenziell eine kleine 
Bedeutung beimessen. Durch das Ohnmachtsgefühl, das sie in ihrem Alltag 
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erleben, scheinen sie sich von der Politik zu entfernen und das Vertrauen in 
Veränderungen verloren zu haben. (S.175–184) 
 
Bei der kulturellen Teilhabe versteht Kronauer (2010) unter Ausgrenzung, 
dass Menschen von gesellschaftlich geteilten Lebenszielen abgeschnitten sind. 
Diese Abgeschnittenheit führt dann bei vielen zu einem Rückzug, als Versuch 
sich vor nicht einlösbaren, sozialen Ansprüchen zu schützen und ein erneutes 
Scheitern zu verhindern. So ziehen sich beispielsweise Langzeitarbeitslose oft 
vom Arbeitsmarkt zurück, um Situationen zu vermeiden, in denen sie auf 
schmerzhafte Weise mit Scheiterungs- und Ausgrenzungserfahrungen konfron-
tiert werden. Durch solche Verhaltensweisen und Anpassungsleistungen ver-
stricken sich diese Personen nach Kronauer in die Reproduktion ihrer Lage. Es 
geht also darum, dass die von kultureller Ausgrenzung bedrohten Menschen, 
den durch die gesellschaftlichen Werte und Normen vorgegebenen Lebenszie-
len nicht oder nur schwer nachkommen können. Diese Ziele indessen spielen 
für diese Personen tagtäglich eine Rolle und prägen somit das Bewusstsein des 
eigenen Unvermögens und Scheiterns. (S.184–194) 
 
Kronauer (2010) fasst die Ausgrenzungsproblematik folgendermassen zusam-
men: 

In der Gesellschaft keinen anerkannten Ort zu haben heisst (…) keines-
wegs, ausserhalb der Gesellschaft zu leben. Im Gegenteil: Ausgrenzung 
kann nur dem widerfahren, der sich auf dieselben sozialen Institutionen, 
Erfahrungen und Wünsche bezieht wie diejenigen, die ihm den Zugang 
verweigern oder die Erfüllung versagen. Was für die Ausgrenzung selbst 
gilt, trifft gleichermassen auf die Bewältigungsversuche der Betroffenen 
zu. Auch sie finden nicht jenseits einer fiktiven gesellschaftlichen „Gren-
ze“ statt, sondern arbeiten sich an den Regeln und Machtverhältnissen 
der herrschenden gesellschaftlichen Ordnung ab, mit der sie immer wie-
der konfrontiert sind. Markt, soziale Nahbeziehungen und Staat, die auf 
je eigene Weise die soziale Ausgrenzung erst befördern, bieten zugleich 
den Marginalisierten und Ausgegrenzten die einzigen Überlebensmöglich-
keiten. Sie tun dies allerdings immer mehr in einer Weise, die die Aus-
grenzung nicht durchbricht, sondern bestenfalls ertragbar macht, vielfach 
aber auch festschreibt oder gar auf zerstörerische Weise eskaliert. 
(S.195) 

 

 

Bezug zu den Fallbeispielen  
 

Bei allen drei jungen Frauen unserer Fallbeispiele sind die Exklusionsmecha-
nismen auf unterschiedliche Art und Weisen ersichtlich: 
So führte bei Samira (Fallbeispiel 1) die frühe Schwangerschaft zum Abbruch 
der Ausbildung, weil offenbar keine Möglichkeit bestand, die Ausbildung später 
wieder aufzunehmen. Sie wurde also vom Bildungssystem exkludiert, weil sie 
den Anforderungen nicht nachkommen konnte. Da Samira über ein soziales 
Netzwerk verfügt, scheint sie die nötigen Ressourcen zu haben, um das Ziel 
Ausbildung über einen anderen Weg wieder aufzunehmen. Dies beweist sie mit 
der Anmeldung für ein Projekt für junge Mütter ohne Berufsausbildung. 
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Bei Jessica (Fallbeispiel 2) und Leonie (Fallbeispiel 3) sieht die Situation 
schwieriger aus. Beide haben negative Schulerfahrungen erlebt und sind 
dadurch schon früh mit einen Gefühl des Scheiterns konfrontiert worden. Sie 
sind also bereits vor ihrer Schwangerschaft im Bildungssystem mit Exklusi-
onsmechanismen in Berührung gekommen, was eine Wiederaufnahme grund-
sätzlich erschwert. Bei Leonie kommen zusätzlich noch die psychischen Prob-
leme erschwerend hinzu. Beide stammen zudem aus schwierigen Herkunfts-
familien und dadurch sind ihnen die Teilhaberechte schon früh verwehrt wor-
den. Sie scheinen beide auch nicht über ein breites soziales Netz zu verfügen, 
was die soziale Ausgrenzung zusätzlich fördert. Sowohl bei Jessica als auch bei 
Leonie ist gut ersichtlich, wie sich benachteiligten Lebenslagen reproduzieren 
können, wenn die nötigen sozialen und personalen Mittel fehlen. Zudem wer-
den das Zusammenwirken und die gegenseitige Abhängigkeit der verschiede-
nen Exklusionsmechanismen deutlich. 

 

3.4 Das Lebenslagenkonzept 
 
Zum Abschluss dieses Kapitels ist es den Autoren wichtig, den Fokus noch mehr 
auf das Individuum zur richten. Das Lebenslagenkonzept umschreibt die indivi-
duelle Versorgungslage einzelner Personen und geht auf die jeweilige soziale Re-
alität ein. Es ist ein gutes Werkzeug, um das Armutsrisiko junger Mütter ohne 
Berufsausbildung praxisnah aufzuzeigen und darzulegen inwiefern sie von Armut 
und/oder Ausgrenzung bedroht sind.  
 
Das Lebenslagenkonzept kommt aus der Armutsforschung und geht nach 
Schuwey und Knöpfel (2014) davon aus, dass die Armut nicht nur in einem 
Lebensbereich betrachtet werden darf, z.B. der Ressourcen- bzw. Einkom-
mensbereich, sondern mehrere, sich gegenseitig beeinflussende Lebensberei-
che mit einbezogen werden sollen (S.24). Anhand des Lebenslagenkonzeptes 
lassen sich unterschiedliche Lebensverhältnisse in mehrdimensionalen Per-
spektiven beschreiben. Nicht nur materielle Lebensverhältnisse, sondern auch 
weitere Einflussfaktoren wie zum Beispiel Bildung, Beschäftigung bzw. Arbeits-
losigkeit, Krankheit, Wohnsituation, Trennung, Alleinerziehung, oder soziale 
Netzwerke beeinflussen diesem Konzept zufolge die Lebenslage. (Dietrich En-
gels, 2006) 
Nach Rober E. Leu, Stefan Burri und Tom Priester (1997) bezieht sich die Le-
benslagenforschung weitgehend auf die Definition von Gerhard Weisser, der 
das Grundverständnis dieses Begriffs entscheidend mitgeprägt hat (S.46). 
Weisser versteht unter Lebenslage: „den Spielraum, den der einzelne für die 
Befriedigung der Gesamtheit seiner materiellen und immateriellen Interessen 
nachhaltig besitzt“ (Weisser, 1956; zit. in Leu et al., 1997, S.46).  
Margret Dieck ergänzt diese Definition: „Die Lebenslage von Individuen und 
Gruppen, (…), setzt sich aus einer Vielzahl von Merkmalen zusammen. Sie 
umfassen die Verfügbarkeit von und den Zugang zu materiellen Gütern ebenso 
wie immaterielle Werte, positive und negative Interessenerfüllung“ (Dieck, 
1984; zit. in Leu et al., 1997, S.46).  
 
Es geht also nicht nur um die verfügbaren Ressourcen, die ein bestimmtes 
Versorgungsniveau ermöglichen können, sondern um die tatsächliche Versor-
gungslage von Personen, Haushalten oder sozialen Gruppen in zentralen Le-
bensbereichen (siehe Tabelle 3) (Leu et al., 1997, S.18).  
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Lebensbereiche und Dimensionen 
 

Lebensbereich Dimensionen 

1. Wohnsituation 

- Wohnqualität 
- Wohnstatus 
- Kosten der Wohnungsversorgung 
- Zufriedenheit mit dem Wohnen 

2. Arbeit und Ausbildung 

- Erwerbsstatus 
- Berufliche Stellung und Arbeitssituation 
- Erwerbslosigkeit 
- Zufriedenheit mit der Arbeit 
- Bildungsniveau 
- Zufriedenheit mit der Ausbildung 

3. Soziale Herkunft 
- Elternhaus während der Sozialisation 
- Subjektive Schichteinstufung 

4. Private Netzwerke 
- Soziale Kontakte 
- Zufriedenheit mit sozialen Kontakten 

5. Subjektives Wohlbefinden 
- Lebenszufriedenheit 
- Besorgnis- und Anomiesymptome 

6. Gesundheit 

- Wahrnehmung gesundheitlicher  
Probleme 

- Behinderungen und Pflegebedürftigkeit 
- Arzt- und Spitalbesuche 
- Versicherungsschutz 
- Zufriedenheit mit der Gesundheit 

7. Finanzielle Situation 

- Haushaltseinkommen 
- Finanzielle Belastungen 
- Subjektiver Einkommensbedarf 
- Zufriedenheit mit dem Einkommen 

8. Demographie 
- Demographische Merkmale 
- Haushalts- und Familienstruktur 

9. Bewältigungsstrategie 
- Problemlagen und Bewältigungs- 
strategie 

- Erfahrungen mit Ämtern und Behörden 
 

Tabelle 3: Lebensbereiche und Dimensionen (Quelle: Leu et al., 1997, S.56) 
 
Ein umfassendes Lebenslagenkonzept beinhaltet also die Überprüfung be-
stimmter Mindestversorgungsstandards in den oben genannten Lebensberei-
chen. Das Unterschreiten dieser definierten Mindeststandards in einem oder 
mehreren Bereichen deutet auf Mangel- und Problemlagen hin. Das Lebensla-
genkonzept geht davon aus, dass die Möglichkeiten für die Interessenwahr-
nehmung und das Durchsetzen eines selbstbestimmten Lebens nur auf der 
Grundlage bestimmter sozialökonomischer und soziokultureller Versorgungsni-
veaus und Entwicklungsstadien möglich sind.  
Die verschiedenen Problemlagen existieren nicht isoliert voneinander, sondern 
sind interdependent. Dieselbe Person kann in manchen Bereichen ausreichend 
versorgt, gleichzeitig in anderen unterversorgt sein. Es geht also um die Ku-
mulation von Problemlagen bzw. um die multiple Deprivation.  
Deprivation bedeutet, dass in einem oder mehreren der wichtigsten Lebensbe-
reiche eine bestimmte Mindestausstattung unterschritten wird. Mit der zu-
nehmenden Häufung von Problemen steigt der Problemdruck stetig, die Be-
wältigungsstrategien werden knapper und dadurch sinkt das subjektive Wohl-
befinden. (Leu et al., 1997, S.48) 
 
 
 



Teilhabe und Ausgrenzung 

39 
 

Als arm wird nach Leu et al. (1997) eine Person dann eingestuft, wenn sie in 
einem oder in mehreren dieser Lebensbereiche unterversorgt ist. In der Regel 
führt die Unterschreitung mehrerer dieser Mindeststandards zu gesellschaftli-
cher Ausgrenzung. (S.19)  
 

 

Bezug zu den Fallbeispielen  

 
Wenn das Lebenslagenkonzept auf die Situation von Jessica (Fallbeispiel 2) 
angewendet wird, kann folgendes festgehalten werden: 
Es fällt sofort auf, dass Jessica in einigen Lebensbereichen unterversorgt ist. 
In den Lebensbereichen Wohnsituation, Arbeit und Ausbildung, Demographie, 
soziale Herkunft, finanzielle Situation und bei den Bewältigungsstrategien un-
terschreitet Jessica ganz offensichtlich den Mindeststandard. Die anderen Be-
reiche Gesundheit, private Netzwerke und subjektives Wohlbefinden sind auf-
grund fehlender Informationen schwierig einzuschätzen. Es kann aber bei Jes-
sicas Lebenslage in der Tendenz davon ausgegangen werden, dass auch diese 
Lebensbereiche negativ beeinflusst sind. Anhand des Lebenslagenkonzeptes 
wird Jessica also als arm eingestuft. Sie ist demnach nicht oder nur be-
schränkt im Stande, ein selbstbestimmtes Leben zu führen.  
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4. Bewertung aus Sicht der Sozialen Arbeit 
 
Im zweiten Kapitel wurde eingehend die Lebenslage „Frühe Mutterschaft“ be-
leuchtet und gezeigt, welchen Herausforderungen sich junge Mütter zu stellen 
haben. Im dritten Kapitel kam die gesellschaftliche Teilhabe und Ausgrenzung 
zur Sprache. Dabei wurde dargelegt, wie sich eine Gesellschaft differenzieren 
lässt und welcher Faktoren es bedarf, daran teilhaben zu können.  
Im vorliegenden Kapitel wird nun die Synthese vollzogen und der Frage nach-
gegangen, warum sich die Soziale Arbeit für junge Mütter ohne Berufsausbil-
dung einzusetzen hat. In einem ersten Schritt erfolgt die Definition Sozialer 
Arbeit und die Erörterung der Ziele der Profession. Danach wird die Lebensla-
ge „Frühe Mutterschaft“ unter dem Blickwinkel der Sozialen Arbeit bewertet. 
Das anschliessende Fazit bildet dann die Grundlage für die Handlungsvor-
schläge (Kapitel 6).  
In den Kapiteln zwei und drei wurden jeweils Bezüge zu den Fallbeispielen 
gemacht. Im vorliegenden Kapitel wird nicht mehr explizit auf die Lebensum-
stände von Samira, Jessica und Leonie eingegangen. Vielmehr geht es nun 
darum, die umfassend gewonnenen Erkenntnisse über die Personengruppe 
„Junge Mütter ohne Berufsausbildung“ als Gesamtes aus Sicht der Sozialen 
Arbeit zu bewerten und anschliessend im fünften Kapitel zu erörtern, was in 
der Praxis an Angeboten bereits vorhanden ist. Bei den Handlungsansätzen im 
sechsten Kapitel wird dann wieder ein Bezug zu den Fallbeispielen hergestellt.  
 

4.1 Definition und Ziele der Sozialen Arbeit 
 
AvenirSocial repräsentiert laut Beat Schmocker (2011) die Professionellen der 
Sozialen Arbeit in der Schweiz (S.42). Im Berufskodex von AvenirSocial 
(2010) wird die Soziale Arbeit in Art. 7 Abs. 1-3 wie folgt definiert:  

1 Die Profession Soziale Arbeit fördert den sozialen Wandel, Problemlö-
sungen in zwischenmenschlichen Beziehungen sowie die Ermächtigung 
und Befreiung von Menschen mit dem Ziel, das Wohlbefinden der einzel-
nen Menschen anzuheben. 
2 Indem sie sich sowohl auf Theorien menschlichen Verhaltens als auch 
auf Theorien sozialer Systeme stützt, vermittelt Soziale Arbeit an den Or-
ten, wo Menschen und ihre sozialen Umfelder aufeinander einwirken. 
3 Für die Soziale Arbeit sind die Prinzipien der Menschenrechte und der 
sozialen Gerechtigkeit fundamental. (S.8)  
 

Silvia Staub-Bernasconi (2004) beschreibt in ihrem Beitrag zum Thema Men-
schenrechtsbildung in der Sozialen Arbeit, dass die Menschenrechte ein Teil 
von Theorie und Praxis geworden sind. So wird die heutige Soziale Arbeit ganz 
grundlegend von Artikel 28 der UNO-Menschenrechtserklärung geprägt. Dieser 
Artikel besagt, dass alle Menschen ein Anrecht auf Verwirklichung der Frei-
heits- und Sozialrechte haben. (S.233) Die Menschenrechte entspringen der 
Würde des Menschen und formulieren einen umfassenden Geltungsanspruch. 
Sie sind universell und stehen somit allen Menschen zu. Unter anderem wer-
den dabei die Teilhaberechte beschrieben. Ziel dieser Rechte ist, dass jeder 
Mensch am wirtschaftlichen, politischen, sozialen, kulturellen und religiösen 
Leben einer Gemeinschaft teilhaben kann. (Deutsches Institut für Menschen-
rechte, ohne Datum)  
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Laut Staub-Bernasconi (2004) ist die Soziale Arbeit eine Profession: „(…) die 
sich fast ausschliesslich mit Menschen befasst, die man in der einschlägigen 
Literatur als ‚verletzliche Gruppe‘ vulnerable groups bezeichnet“ (S.236). 
Staub-Bernasconi (2004) meint damit nicht nur soziale Kategorien wie Kinder, 
Behinderte, Flüchtlinge oder Arme, sondern alle gesellschaftlichen Differenzie-
rungen, die ein Diskriminierungs- und/oder Herrschaftsverhältnis darstellen. 
Solche Differenzierungsformen können unter anderem alters- oder ge-
schlechtsbezogen, sozioökonomisch oder auch ethnisch sein. Es handelt sich 
also um eine Gruppe von Menschen, die in der Öffentlichkeit als besonders 
schwach gesehen werden und unter diversen Erschwernissen leiden. (S.236-
237) Dabei gilt es anzumerken, dass die Soziale Arbeit ihren Fokus auf das 
Individuum in der Gesellschaft legt, also weder nur auf einzelne Individuen, 
noch ausschliesslich auf soziale Einheiten (Staub-Bernasconi, 2007, S.174–
176).  
 
Die Menschenrechte sind ein nicht wegzudenkender Bestandteil der Sozialen 
Arbeit und prägen die Ideen und Ziele des Berufskodex Soziale Arbeit 
Schweiz von AvenirSocial. Die Leitidee der Sozialen Arbeit ist laut Ave-
nirSocial (2010), dass jeder Mensch das Anrecht darauf hat, seine existenziel-
len Bedürfnisse zu befriedigen. Weiter steht jedem Mensch das Recht auf In-
tegrität und Integration in ein soziales Umfeld zu. Nebst dem Anrecht auf die 
genannten Punkte, sind alle Menschen auch dazu verpflichtet, sich gegenseitig 
beim Ausüben dieser Rechte zu unterstützen. Die Voraussetzungen für ein sol-
ches Leben sind das respektvolle Anerkennen von anderen Menschen, Sozial-
strukturen, die gerecht sind und eine ausgleichende Zusammenarbeit unter 
den Menschen. Professionelle der Sozialen Arbeit sind gefordert, soziale Notla-
gen zu verhindern, Menschen zu schützen und sie in ihrer Entwicklung zu för-
dern. Weiter haben sie den Auftrag, Lösungen für soziale Probleme zu entwi-
ckeln und zu vermitteln. Zudem ist die Soziale Arbeit gefordert, Menschen in 
ihrer Unabhängigkeit zu stärken. (S.6)  
Vor allem im Kontext der gesellschaftlichen Teilhabe möchten die Autoren auf 
folgende Grundwerte der Sozialen Arbeit verweisen, die laut AvenirSocial 
(2010) bezüglich Menschenwürde und Menschenrechte ebenfalls zentral sind: 
Die Grundsätze der Selbstbestimmung, der Partizipation, der Integration und 
der Ermächtigung. (S.8-9) 
 
In diesem Zusammenhang ist es zweifelsohne von Bedeutung zu erwähnen, 
dass sich der Berufskodex Soziale Arbeit Schweiz auch auf die Bundesver-
fassung der Schweizerischen Eidgenossenschaft [BV] bezieht, in der 
wichtige Hinweise bezüglich Ziele der Sozialen Arbeit zu finden sind. So sind 
beispielsweise die Sozialziele in Art. 41 Abs. 1 lit. a, c, d, f, g BV gerade im 
Zusammenhang mit jungen Müttern ohne Berufsausbildung besonders erwäh-
nenswert. Inhalt dieser Ziele ist die Aufforderung an Bund und Kantone, sich 
unter anderem dafür einzusetzen, dass:  
 
- alle Menschen an der Sozialen Sicherheit teilhaben können,  
- die Familie geschützt und gefördert wird,  
- speziell Kinder und Jugendliche, aber auch alle anderen, erwerbsfähigen 

Menschen Ausbildungen und Weiterbildungen ihren Kompetenzen entspre-
chend absolvieren können, 

- die Bedingungen für Arbeit von erwerbsfähigen Menschen angemessen 
sind, 
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- Kinder und Jugendliche in ihrer kulturellen, sozialen und politischen In-
tegration gefördert werden und die Entwicklung zu selbstständigen und 
sozialen Personen unterstützt wird.  

 
Zudem gilt nach Art. 11 Abs. 1 BV, dass Kinder und Jugendliche Anspruch auf 
einen besonderen Schutz haben. Dies einerseits, um ihre Unversehrtheit zu 
gewährleisten, anderseits, um sie in ihrer Entwicklung zu fördern. Ausserdem 
wird in Art. 66 Abs. 1 BV gesagt, dass Kinder und Jugendliche besonders ge-
fördert werden sollen.  
Zusätzlich gelten nach Art. 8 Abs. 1-3 BV die Grundrechte der Rechtsgleich-
heit. So darf beispielsweise niemand aufgrund von Geschlecht oder sozialer 
Stellung in der Gesellschaft diskriminiert werden. Weiter gilt, dass Frau und 
Mann eine Gleichberechtigung in Familie, Ausbildung und Arbeit zusteht.  
 
Die genannten rechtlichen und beruflichen Grundlagen werden nun in die fol-
gende Bewertung einfliessen und bilden die Grundlage für die Diskussion.  
 

4.2 Bewertung und Diskussion 
 
In einem ersten Schritt wird heraus gearbeitet, was aus Sicht der Sozialen Ar-
beit an der Situation junger Mütter ohne Berufsausbildung als problematisch 
zu beurteilen ist. Wie die thematische Bearbeitung in den Kapiteln zwei und 
drei gezeigt hat, gilt es nun, eine Fülle von komplexen Themen strukturiert zu 
ordnen und anschliessend zu bewerten. Hier orientieren sich die Autoren an 
dem analytischen Instrumentarium nach Staub-Bernasconi. Dieses Konzept 
beinhaltet laut Schmocker (2006) sowohl Perspektiven einer realistischen Sys-
temtheorie, als auch Theorien menschlicher Bedürfnisse (S.392). Das Analy-
seinstrument dient den Autoren dazu, die sozialen Probleme zunächst zu iden-
tifizieren, um sie danach bewerten zu können. Laut Schmocker (2009) ist das 
Individuum bei sozialen Problemen: „(…) unfähig (handlungsunfähig), seine 
Bedürfnisse und (legitimen) Wünsche aufgrund seiner unbefriedigenden Ein-
bindung in die sozialen Systeme seiner Umwelt zu befriedigen“ (S.8). Die 
Gründe für diese Unfähigkeit können einerseits in den eigenen Kompetenzen 
(Ausstattung), den Austauschbeziehungen mit ihren Interaktionsstrukturen 
(Austausch) oder in Positionsstrukturen von Machtquellen (Macht) liegen. An-
dererseits können Verhinderung von Bedürfnissen durch Diskriminierungen 
und Marginalisierungen in konstruierten sozialen Systemen begründet sein. 
(Schmocker, 2009, S.8) Bedürfnisse sind laut Schmocker (2006) wesentliche 
Merkmale des Menschen. Es gibt biologische, psychische und soziale Bedürf-
nisse, die universell anerkannt sind. (S.393)  
 
Als individuelle Ausstattungsprobleme beschreibt Staub-Bernasconi 
(2007) psychische, soziale und/oder kulturelle Probleme, die einem Individu-
um teilweise oder ganz verunmöglichen, durch eigene Kraft seine Bedürfnisse 
zu befriedigen und dadurch ein individuelles Wohlbefinden zu entwickeln 
(S.183).  
 
Mit problematischen Austauschbeziehungen meint Staub-Bernasconi 
(2007) soziale Probleme, die durch problematische Interaktionsmuster entste-
hen. So ist das Geben und Nehmen von Ausstattungsdimensionen wie Wissen, 
Kompetenzen oder Ressourcen vorübergehend asymmetrisch und wird nicht 
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mehr ausgeglichen. Dieses Ungleichgewicht in Austauschbeziehungen kann 
sich bei Interaktionspartnerschaften sowohl auf die körperlichen, sozioökono-
mischen, erkenntnis- und handlungsbezogenen als auch auf die kulturellen 
Ausstattungsdimensionen beziehen. (S.184) 
 
Soziale Machtproblematiken, beziehungsweise Behinderungsmacht, 
werden von Staub-Bernasconi (2007) als soziale Probleme mit problemati-
schen Machtstrukturen beschrieben. Dabei handelt es sich um mehrfach erleb-
te Unrechtserfahrungen, die auf soziale Regeln oder kulturelle Muster von so-
zialen Systemen zurückzuführen sind. Auf der individuellen Ebene führen diese 
Erfahrungen zu einer Machtlosigkeit in Abhängigkeitsbeziehungen. Auf der 
strukturellen Ebene liegen die Probleme bei der Sozialstruktur beziehungswei-
se der Machstruktur. Die Gründe für solche Problematiken liegen oft in all-
tagskulturellen Ideen wie Staatsvorstellungen, Grundsätzen, Werte und Nor-
men. (S.184-186) 
 
In der folgenden Tabelle werden nun verschiedene Bedürfnisdimensionen von 
jungen Müttern ohne Berufsausbildung in Bezug auf ihre Wirklichkeitsdimensi-
onen aufgezeigt. So können für die Lebenslage „Frühe Mutterschaft“ differen-
ziert Defizite in der Bedürfnisbefriedigung auf der Ebene des Individuums 
(Ausstattung), der Interaktionsstruktur (Austausch) und der Positionsstruktur 
(Macht) herausgearbeitet werden.  
Die blau markierten Bereiche werden von den Autoren als besonders proble-
matisch erachtet und tragen zur Ausgrenzung der jungen Mütter ohne Berufs-
ausbildung bei (siehe Tabelle 4).  
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Einordung der sozialen Probleme von jungen Müttern ohne Berufsaus-
bildung – Analyseinstrument nach Staub-Bernasconi 
 

 

Wirklichkeits- 
dimensionen 

 
 
 

Bedürfnis- 
dimensionen 

Ausstattung Austausch  
(Interaktionsstruk-

tur) 

Macht  
(Positionsstruk-

tur) 

Bio-psychische, 
körperliche 
Merkmale 

Keine klaren Zu-
schreibungen mög-
lich; junge Mütter 
haben unterschiedli-
che bio-psychische 
und körperliche 
Merkmale. 

Beziehungen (sexuel-
le, erotische) können 
gelebt werden; evtl. 
Einschränkungen 
durch Schwanger-
schaft und Kleinkind 
im Haushalt.  

Nicht mehr Macht-
demonstrationen 
durch körperliche 
Gewalt als bei ande-
ren Personengrup-
pen erkennbar.  

Fazit:  Es ist nicht belegt, 
dass junge Mütter 
vermehrt von 
Krankheiten betrof-
fen sind. Ausstat-
tung ist demnach 
bedürfnisgerecht. 

Je nach Beziehung 
kann ein gerechter 
sexuell-erotischer 
Austausch zwischen 
Mann und Frau statt-
finden. Bei alleinste-
henden jungen Müt-
tern kann ein Klein-
kind hinderlich sein 
für die sexuelle Akti-
vität (zeitliche Res-
sourcen, abschre-
ckende Wirkung auf 
junge Männer).  

Es findet keine spe-
zifische Anwendung 
von Gewalt an jun-
gen Müttern statt. 
Macht durch Gewalt 
ist demnach nicht 
häufiger als bei an-
deren Personen-
gruppen. 

sozioökonomi-
sche und sozio-
ökologische 
Merkmale 

Geringe oder feh-
lende Ausstattung 
mit Ressourcen wie 
Ausbildung oder Er-
werbsarbeit; Ein-
kommen vielfach 
über Sozialhilfe oder 
sonstige Unterstüt-
zungsformen; Be-
schäftigung durch 
Mutterrolle vorhan-
den; Integration nur 
auf tiefem Niveau 
oder ganz fehlend; 
Gefahr für die Kin-
der durch Reproduk-
tion von Armut.  

Tausch von Gütern oft 
einseitig; grosse Ab-
hängigkeit von Perso-
nen (Kindsvater, Fa-
milie) oder vom Sys-
tem der sozialen Si-
cherheit.  

Bildungstitel, Geld 
und Kapital sind 
wichtige Ressourcen 
für die gesellschaft-
liche Teilhabe in der 
Schweiz; junge Müt-
ter ohne Berufsaus-
bildung sind durch 
diese sozioökonomi-
schen Machtquellen 
von Ausgrenzung 
bedroht. 

Fazit:  Verletzung des Be-
dürfnisses nach 
existenzsichernden 
Gütern ist in sehr 
vielen Fällen zwei-
felsohne gegeben. 

Verletzung des Be-
dürfnisses nach Aus-
tauschgerechtigkeit. 

Für junge Mütter 
ohne Berufsausbil-
dung und den er-
wähnten Ressourcen 
kaum Möglichkeiten, 
sich einzubringen 
und Einfluss zu 
nehmen.  
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Merkmale der 
Erkenntniskom-
petenz 

Entwicklung einer 
wahrnehmungsge-
rechten Erkenntnis-
kompetenz kann 
durch frühe Mutter-
schaft behindert 
werden; durch neue 
Rolle als Mutter und 
die damit einherge-
hende Verantwor-
tung, können dem 
Alter entsprechende 
Erkenntniskompe-
tenzen zu kurz 
kommen.  

Junge Mütter leben 
oft in schwierigen 
Verhältnissen und in 
belasteten Beziehun-
gen; gemeinsame 
Erkenntnis-/ Empa-
thie- oder Reflexions-
prozesse finden daher 
seltener statt. 

Fehlende Erkennt-
niskompetenz und 
Reflexion können 
sich auf die zwi-
schenmenschliche 
Kommunikation 
auswirken; es be-
steht die Gefahr, der 
Artikulationsmacht 
ausgeliefert zu sein. 

Fazit Das Bedürfnis nach 
einer wahrneh-
mungsgerechten 
und sensorischen 
Stimulation droht 
bei einer frühen 
Mutterschaft gestört 
und die Identitäts-
bildung damit nega-
tiv beeinflusst zu 
werden.  

Es entsteht oft eine 
Störung des Bedürf-
nisses nach emotio-
naler wie kognitiver 
Zuwendung, Liebe, 
Freundschaft und 
Sinngebung. Nicht 
selten sind solche 
Bedürfnisdefizite Ur-
sache für die frühe 
Mutterschaft.  
 

Durch die problema-
tische Machstruktur 
besteht die Gefahr, 
dass junge Mütter 
manipuliert werden 
können, da nötige 
Mittel zur Artikulati-
on und Reflexion oft 
fehlen.  

Symbol und Be-
deutung als 
Merkmale 

Problematisches ge-
sellschaftliches Bild 
von jungen Müttern 
beeinflusst die 
Selbstwahrnehmung 
der jungen Frauen; 
das subjektive Ge-
fühl sozialer Aner-
kennung wird eben-
falls beeinflusst.  
 

Einseitige Etikettie-
rung und Stigmatisie-
rung finden statt.  

Scheinbares Wissen 
über junge Mütter 
wird zur Quelle für 
Definitionsmacht.  

Fazit: Das Bedürfnis nach 
sozialer Anerken-
nung, subjektiv re-
levanten Zielen und 
nach Sinnhaftigkeit 
wird verletzt.  

Die Bedürfnisse nach 
Respekt, Anerken-
nung und das Gefühl 
der Einmaligkeit wer-
den durch die gesell-
schaftliche Stigmati-
sierung verweigert.  

Wissen, beispiels-
weise in den Medien 
missbräuchlich an-
gewendet, trägt we-
sentlich zur Stigma-
tisierung junger 
Mütter bei. Eine dif-
ferenzierte Ausei-
nandersetzung wird 
selten vollzogen und 
führt zu Pauschali-
sierungen.  
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Merkmale der 
Handlungskom-
petenz 

Gesellschaftlich an-
erkannte Hand-
lungskompetenzen 
können durch früh-
zeitige Verantwor-
tungsübernahme 
kaum oder nicht 
vollständig entwi-
ckelt werden.  

Da viele junge Mütter 
weder eine Ausbil-
dung absolvieren 
noch einer Erwerbstä-
tigkeit nachgehen, 
fehlen häufig Koope-
rationsprozesse. 

Durch fehlende 
Handlungskompe-
tenzen haben junge 
Mütter Mühe, sich 
eine entsprechende 
Positionsmacht und 
Autorität zu erarbei-
ten. 

Fazit: Frühe Mutterschaft 
führt immer wieder 
zum Abbruch der 
Ausbildung. Daher 
fehlen den betroffe-
nen Personen ent-
scheidende Hand-
lungskompetenzen, 
um sich in der Ge-
sellschaft integrieren 
zu können.  

Das Bedürfnis nach 
Anerkennung von 
Leistung wird ver-
letzt. Die Mutterrolle 
reicht dafür meistens 
nicht aus.  

Den Bedürfnissen 
nach Partizipation 
und Teilnahme wird 
nicht entsprochen. 

Merkmale der 
sozialen Bezie-
hungen und Mit-
gliedschaften 

Mitgliedschaft in der 
Gesellschaft wird 
durch geringe Aus-
stattung be- oder 
sogar ganz verhin-
dert;  dadurch ent-
wickelt sich soziale 
Isolation. 
 
 
 
 
 
 

Keine Beschreibung 
möglich, da soziale 
Beziehungen und Mit-
gliedschaften mit 
Austausch gleichzu-
setzen sind.  

Durch den Mangel 
an sozialen Bezie-
hungen und formel-
len Mitgliedschaften 
fehlen jungen Müt-
tern wichtige Res-
sourcen für die ge-
sellschaftliche Teil-
habe; es findet eine 
ausgrenzende An-
wendung der Orga-
nisationsmacht 
statt. 

Fazit:  Erhöhte Gefahr für 
junge Mütter und 
ihre Familien, das 
Bedürfnis nach sozi-
okultureller Zugehö-
rigkeit nicht befrie-
digen zu können.  

 Soziale Isolation 
kann zu Ausschluss 
und Verweigerung 
von Rechten führen. 

 

Tabelle 4: Einordung der sozialen Probleme von jungen Müttern ohne Berufsausbil-
dung – Analyseinstrument nach Staub-Bernasconi (eigene Darstellung auf der Basis 
von Schmocker, 2009, S.10)  
 
(vgl. Anhang D: Beschreibung sozialer Probleme: Folgen nicht befriedigter Be-
dürfnisse) 
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Aufgrund der Darstellung ist deutlich erkennbar, dass die sozialen Probleme 
der unterschiedlichen Ebenen, die sich für junge Mütter ohne Berufsausbildung 
stellen, miteinander in Verbindung stehen. Laut Staub-Bernasconi (2007) las-
sen sich soziale Probleme als „bottom-up“, also von der Mikro- zur Makroebe-
ne, wie auch als „top-down“, von der Makro- zur Mikroebene erklären (S.189). 
Diese Ansicht wird auch von den Autoren geteilt. Gerade in Bezug auf die Ku-
mulation sozialer Probleme, die bei der Lebenslage „Frühe Mutterschaft“ oft 
vorkommt, sind die Interdependenzen der verschiedenen Ebenen gut ersicht-
lich. Die Tatsache, wie die Struktur das Handeln beeinflusst und umgekehrt, 
wurde bereits im Kapitel 3.1 erläutert.  
 
Die Autoren sind zudem der Meinung, dass junge Mütter ohne Berufsausbil-
dung durchaus als „vulnerable group“ bezeichnet werden müssen. Wie in die-
ser Arbeit bereits ausführlich dokumentiert, sind sie oft von Armut betroffen, 
erleben durch ihr junges Alter vielfach den Ausschluss vom Anspruch auf Aus-
bildung und dadurch auch vom Erwerbsleben. Ein erhöhtes Risiko an Repro-
duktion von Armut an ihre Kinder ist somit ebenfalls gegeben.  
 
Im Folgenden wird nun konkret auf die Verletzlichkeit der geschilderten Per-
sonengruppe eingegangen, indem ihre sozialen Probleme beleuchtet werden. 
Dabei wird für jedes Merkmal der Bezug zu den vier Aspekten der Beteiligung 
nach Husi, die im Kapitel 3.2 geschildert wurden, hergestellt. Durch diese Dif-
ferenzierung lassen sich die verschiedenen Ausgrenzungserfahrungen nach-
vollziehbar veranschaulichen: 
 
So sehen die Autoren die sozioökonomischen und -ökologischen Merkmale 
von jungen Müttern ohne Berufsausbildung als sozial problematisch. Nicht nur 
die Ausstattung auf der individuellen Ebene ist gering, sondern auch im Be-
reich des Austausches und der strukturellen Machtverhältnisse sind Asymmet-
rien und Behinderungen ersichtlich. So erfahren junge Mütter ohne Berufsaus-
bildung durch ihre mangelnde individuelle Ausstattung Exklusionsmechanis-
men auf struktureller Ebene, wie bereits im Kapitel 3.3 geschildert. Aus Sicht 
der Autoren verhindern strukturelle Hürden, unter anderem im Aus- und Wei-
terbildungssystem, die Qualifizierung junger Frauen mit Kindern und nehmen 
ihnen dadurch die Möglichkeit, ihre Lebenslage entscheidend zu verbessern. 
Diese Tatsache zeigt sich auch darin, dass junge Mütter ohne Berufsausbil-
dung nur bedingt an den Sozialzielen teilhaben können.  
 
Besonders erwähnenswert erscheint in diesem Kontext das Ziel in der Art. 41 
Abs. 1 lit. d BV, allen erwerbsfähigen Menschen, speziell Kindern und Jugend-
lichen, aber auch allen anderen, ihren Kompetenzen entsprechende Aus- und 
Weiterbildungen zu ermöglichen. Dieses Ziel scheint nur im Ansatz umgesetzt 
zu werden. Die Autoren möchten an dieser Stelle zudem besonders betonen, 
wie wichtig es ist, der nach AvenirSocial (2010) beschriebenen Verpflichtung 
zur Anerkennung von Verschiedenheiten nachzukommen. Unter Beachtung 
von Gerechtigkeit und Gleichheit gilt es, den Menschen mit seinen Unterschie-
den zu achten und die Verschiedenheiten zu berücksichtigen. (S.9) Aus Sicht 
der Autoren gibt es demnach keinen Grund, warum junge Mütter ohne Berufs-
ausbildung nicht auch flächendeckend die Möglichkeit haben sollten, eine Aus-
bildung zu absolvieren, die speziell auf ihre Lebenssituation angepasst ist. 
Ausserdem stellt sich die Frage, wie die Soziale Arbeit damit umgeht, dass in 
der Schweiz Bildungstitel, Kapital usw. als höhere Ressourcen eingestuft wer-
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den als Mutterschaft und Erziehung von Kindern. Diese Ressourcenmacht, die 
gerade Frauen ohne Berufsausbildung ganz besonders trifft, gilt es nach An-
sicht der Autoren sehr kritisch zu hinterfragen. Durch die hohe Identifikation 
der Gesellschaft mit Arbeit ist gesellschaftliche Teilhabe über andere Formen 
nur sehr schwer möglich. Hier ist die Soziale Arbeit gefordert, indem sie sich 
für Statusalternativen stark macht, die auch in der Leistungsgesellschaft Teil-
habe ermöglichen. Gerade bei jungen Müttern ohne Berufsausbildung muss 
beachtet werden, dass eine Ausbildung teilweise aus verschiedenen Gründen 
gar nicht realistisch ist und deswegen die gesellschaftliche Teilhabe über Sta-
tusalternativen das Ziel sein muss. An dieser Stelle gilt es, den Grundwert der 
Sozialen Arbeit für mehr soziale Gerechtigkeit nach dem Berufskodex von 
AvenirSocial (2010) Art. 9 Abs. 2 hervorzuheben. So ist es Aufgabe der Pro-
fessionellen der Sozialen Arbeit, menschen- und bedürfnisgerechte Sozial-
strukturen zu fordern. Auch die Handlungsmaximen bezüglich der Gesellschaft 
im Art. 14 Abs. 1-3 fordern Professionelle der Sozialen Arbeit unter anderem 
auf, sich mit demokratischen Mitteln für gesellschaftliche und sozialpolitische 
Verbesserungen einzusetzen. (S.9-13) 
Wenn man die sozioökonomischen und –ökologischen Merkmale der jungen 
Mütter unter dem Blickwinkel der Beteiligungsgesellschaft betrachtet fällt auf, 
dass dabei vor allem ihre Teilhabe betroffen ist. Ihnen wird ein beachtlicher 
Teil an den gesellschaftlich verfügbaren Mitteln (Bildung, Erwerbsarbeit, Lohn) 
vorenthalten, was ihre Lebenslage verschlechtert.  
 
Auch im Bereich Symbol und Bedeutung ist erkennbar, dass die jungen 
Frauen auf allen drei Ebenen eine problematische Bedürfnisbefriedigung ha-
ben. Hier wird nach Ansicht der Autoren das Grundrecht auf Rechtsgleichheit 
nach Art. 8 Abs. 2 und 3 BV verletzt. Sie sind der Überzeugung, dass junge 
Mütter ohne Berufsausbildung dadurch, dass sie junge (Alter) Frauen (Ge-
schlecht) sind, früh Mutter wurden und keine Ausbildung absolviert haben (so-
ziale Stellung), Diskriminierungen erleben. Diese jungen Mütter passen laut 
Anslinger (2009) nicht in das gängige Schema von Ausbildung, Erwerbstätig-
keit und Familienbildung. Sie stellen daher eine Ausnahme dar, die gesell-
schaftlich kritisiert wird. (S.11) Durch erlebte öffentliche Zuschreibungen 
(sehr hohe Quelle der Macht: Modellmacht), wird das eigene Selbstbild ge-
prägt und das Bedürfnis nach sozialer Anerkennung, Respekt und Sinnhaf-
tigkeit verletzt. Hier gilt es laut dem Berufskodex von AvenirSocial (2010) Art. 
9 Abs. 4 diese Diskriminierungen zurückzuweisen und sich für die betroffene 
Gruppe einzusetzen (S.9).  
Auf die Beteiligungsgesellschaft bezogen, wird in diesem Bereich klar das 
Teilsein erschwert. Die jungen Mütter bekommen durch die Stigmatisierung 
das Gefühl, nicht Teil der Gesellschaft zu sein. Ihnen wird vor Augen geführt, 
dass sie nicht die gleichen Werte und Normen, Wünsche und Ziele wie die 
Mehrheit der Gesellschaft teilen. 
 
Weiter gilt es die Merkmale der Handlungskompetenz zu betrachten. Auch 
hier zeigt sich auf allen drei Ebenen eine sozial problematische Bedürfnisbe-
friedigung. Das soziale Problem könnte man in diesem Bereich als „bottom-up“ 
bezeichnen. So wird den jungen Müttern ohne Berufsausbildung Partizipation 
und Teilnahme verweigert, weil ihnen wichtige Ausstattungsmerkmale fehlen. 
Handlungskompetenzen im Bereich der Selbst-, Fach- und Sozialkompetenz 
werden gerade im jungen Erwachsenenalter durch eine Ausbildung vertieft 
und gestärkt. Eine junge Mutter muss viele Kompetenzen besitzen, um den 
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Alltag mit einem Kleinkind zu meistern. Jedoch sind, wie im zweiten Kapitel 
dargelegt, viele junge Mütter mit der neuen Situation überfordert und auf Hilfe 
angewiesen. Die Lebenslagen dieser Frauen sind nach Ansicht der Autoren 
durch fehlende Handlungskompetenzen oft prekär.  
Um diesen sozial problematischen Bedürfnisbefriedigungen entgegenzuwirken, 
gilt es die Grundwerte der Sozialen Arbeit Partizipation und Ermächtigung an-
zuwenden. Dies bedeutet, Teilhabe am gesellschaftlichen Leben sowie Ent-
scheidungs- und Handlungsfähigkeit zu ermöglichen, Stärken zu entwickeln 
und die Befähigung zu Eigenständigkeit und Autonomie zu fördern. (Ave-
nirSocial, 2010, S.8-9) 
Bei der Handlungskompetenz muss, von den vier Aspekten der Beteiligung, 
die Teilnahme hervorgehoben werden. Durch fehlende Handlungskompeten-
zen haben junge Mütter nur beschränkt die Möglichkeit, auf Entscheide einwir-
ken zu können oder mitzubestimmen. Sie werden daher oft von gesellschaftli-
chen Systemen ausgeschlossen.  
 
Abschliessend werden noch die Merkmale der sozialen Beziehungen und 
Mitgliedschaften genauer behandelt. Erfahrungsgemäss sind gerade junge 
Mütter und ihre Familien einem hohen Risiko ausgesetzt, in soziale Isolation 
zu geraten. Wie in Kapitel 2.4 beschrieben, kann bei einer frühen Mutterschaft 
gerade deswegen das Bedürfnis nach Austausch in Gruppen auftreten. Einer-
seits suchen junge Mütter Kontakt zu gleichaltrigen Jugendlichen und ander-
seits zu anderen Müttern, die jedoch oft etwas älter sind. Dabei fällt auf, dass 
die Bedürfnisse, Werte und Normen der beiden Gruppen oft mit denjenigen 
der jungen Mütter nicht übereinstimmen. Sie befinden sich in einer Art „Zwit-
terstellung“ und fühlen sich somit keiner Gruppe richtig zugehörig. Da viele 
dieser jungen Frauen keine Ausbildung mehr absolvieren und auch keiner Er-
werbstätigkeit nachgehen, fallen auch diese Beziehungsmöglichkeiten weg. 
Somit wird die gesellschaftliche Teilhabe erschwert.  
Unter Beachtung des Grundsatzes der Integration gilt dabei für die Soziale 
Arbeit, dass die Berücksichtigung und Achtung der Bedürfnisse für die Ver-
wirklichung des Menschseins zentral sind (AvenirSocial, 2010, S.9). Das be-
deutet, den Bedürfnissen der jungen Mütter Rechnung zu tragen, damit sie 
sich als Teil der Gesellschaft fühlen können.  
Beim diesem Bereich kann wiederum der Bezug zum Teilsein hergestellt wer-
den. Junge Mütter sind oft sozial isoliert, weil sie sich keiner Gruppe zugehörig 
fühlen. Dies führt wiederum zum subjektiven Empfinden, kein selbstwirksamer 
Teil der Gesellschaft zu sein.  
Bei allen erwähnten Bereichen ist zudem ebenso die Anteilnahme betroffen. 
Die geschilderten Ausgrenzungserfahrungen wirken sich sehr negativ auf das 
individuelle Erleben aus. Somit haben junge Mütter oft eine sehr geringe Iden-
tifikation mit der Gesellschaft, was sich auf den Respekt, die Liebe und das 
Vertrauen in die Mitmenschen niederschlagen kann.  
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4.3 Fazit 
 
Aufgrund der bisher gewonnenen Erkenntnisse dieser Arbeit können die Auto-
ren grundsätzlich festhalten, dass junge Mütter in vielen Bereichen Bedürfnis-
defizite erfahren. Junge Mütter ohne Berufsausbildung stellen demnach eine 
Risikogruppe dar, die es vor gesellschaftlicher Ausgrenzung und sozialer Isola-
tion zu schützen gilt.  
Die Autoren werden abschliessend auf diejenigen sozialen Probleme eingehen, 
die sie für besonders bedeutsam erachten. Dabei findet eine Differenzierung 
zwischen individuumsbezogenen (Mikroebene) und umweltbezogenen (Meso- 
und Makroebene) Problemen statt. Laut Staub-Bernasconi (1998) sind nämlich 
soziale Probleme entweder individueller oder sozialer Natur. Es gilt also einer-
seits die Probleme von Individuen anzugehen, anderseits die damit sehr eng 
verbundenen gesellschaftlichen Gegebenheiten zu beachten. (S.108)  
Den Autoren ist es dabei wichtig, nochmals explizit auf die Interdependenzen 
zwischen diesen verschiedenen Ebenen hinzuweisen. Die folgende Priorisie-
rung dient für die Ausarbeitung möglicher Handlungsansätze im sechsten Ka-
pitel.  
 
Auf der individuumsbezogenen Ebene gilt es, das Augenmerk besonders 
auf die geringe Ausstattung der jungen Mütter zu richten. Wie nachgewiesen 
werden konnte, hängt die benachteiligte Lebenssituation oft mit Armutslagen 
(prekäre sozioökonomische Einkommenssituation, Bildungsarmut, soziale Iso-
lation) zusammen. Dadurch sind die individuellen Möglichkeiten zur gesell-
schaftlichen Teilhabe stark eingeschränkt. Ganz besonders gilt es, nach An-
sicht der Autoren, auch zu den Kindern Sorge zu tragen. Laut Spies (2013) 
sind nämlich auch die Kinder von Armutsrisiken hinsichtlich Bildungsmöglich-
keiten, benachteiligten Lebenslagen, soziale Ausgrenzung und Gesundheit be-
droht (S.13).  
Ziel für die Soziale Arbeit muss es also sein, die Lebenslagen junger Familien 
zu berücksichtigen und den individuellen Förderbedarf zu eruieren, um eine 
mögliche Negativspirale zu durchbrechen. Diese jungen Frauen verfügen durch 
ihre Mutterrolle über viele Handlungspotenziale und Ressourcen, die es zu 
stärken gilt. Für die Autoren ist es dabei erforderlich, dass die gesellschaftli-
che Teilhabe immer im Blickwinkel bleibt. Ein wichtiger Schlüssel dazu wäre 
ohne Zweifel eine Berufsausbildung. Die Autoren müssen aber darauf hinwei-
sen, dass dies nicht für alle jungen Mütter ein realisierbares Ziel darstellt. 
Deswegen braucht es alternative Wege, um die gesellschaftliche Teilhabe zu 
ermöglichen. 
 
Auf der umweltbezogenen Ebene möchten die Autoren auf die strukturellen 
Benachteiligungen hinweisen, denen junge Mütter ausgesetzt sind. So haben 
diese generell Schwierigkeiten, eine Ausbildung zu absolvieren oder einer Er-
werbsarbeit nachzugehen, um ein selbstbestimmtes Leben führen zu können. 
Dies liegt unter anderem am Bildungssystem, das noch zu wenig flexibel ist, 
um auf die Situation junger Mütter eingehen zu können. Weiter kommt er-
schwerend hinzu, dass mit der Entwicklung zur Leistungsgesellschaft die Be-
deutung von Qualifikationen stetig zunimmt und somit die Anforderungen im 
ersten Arbeitsmarkt ständig steigen. Leidtragende dieser Entwicklung sind da-
bei vor allem Menschen, die arm an formeller Bildung sind.  
Ein weiteres soziales Problem auf der Makroebene, ist, nach Ansicht der Auto-
ren, die Stigmatisierung durch die Gesellschaft. Junge Mütter befinden sich 
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abseits der Norm und werden dadurch nach wie vor Diskriminierungen ausge-
setzt. Die Soziale Arbeit ist gefordert, auf diese Benachteiligungen und Dis-
kriminierungen hinzuweisen und auch strukturelle Veränderungen anzuregen.  
 
Professionelle der Sozialen Arbeit sind also in verschieden Bereichen gefor-
dert, nach Handlungsansätzen zu suchen, um die gesellschaftliche Teilhabe 
junger Mütter ohne Berufsausbildung zu gewährleisten. Durch die Verpflich-
tung zu gerechter Verteilung von Ressourcen nach Berufskodex Art. 9 Abs. 6 
von AvenirSocial (2010) gilt es, vorhandene Ressourcen einer Gesellschaft für 
das Wohlbefinden aller Menschen: „(…) bedürfnisgerecht, adäquat und recht-
mässig zu verteilen (…)“ (S.10).  
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5. Aktuelle Angebote und Projekte  
 
Im vorherigen Kapitel wurde die Lebenslage „Frühe Mutterschaft“ aus Sicht 
der Sozialen Arbeit bewertet. Nun geht es darum, die aktuelle Situation zu 
beleuchten und darauf zu achten, was für spezifische Angebote für junge Müt-
ter ohne Berufsausbildung bereits bestehen und inwiefern sie dem Auftrag der 
Sozialen Arbeit entsprechen. Zudem werden einzelne Anlaufstellen vorgestellt, 
deren Angebote generell auf Mütter, Väter und deren Kinder ausgerichtet sind. 
Die Autoren konzentrieren sich dabei ausschliesslich auf die Deutschschweiz 
und erheben dabei keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Bei der Auswahl lag 
der Fokus einerseits auf den Angeboten, die beim Berufseinstieg junger Mütter 
Unterstützung leisten und andererseits auf Projekten, die entweder speziell für 
junge Mütter konzipiert oder generell an Eltern und ihre Kinder gerichtet sind.  
Weiter möchten es sich die Autoren nicht nehmen lassen, auch einen Blick 
nach Deutschland zu werfen. So wird zum Abschluss dieses Kapitels kurz das 
Forschungsprojekt „MOSAIK – Kompetenzentwicklung für junge Mütter“ vor-
gestellt, das von der Uni Giessen im Bundesland Bremen durchgeführt wurde. 
Dieses Forschungsprojekt befasst sich mit dem Aufbau eines Kooperationsnet-
zes von Beratungs-, (Aus)Bildungs- sowie Weiterbildungsangeboten für junge 
Mütter und ihre Kinder und dient als Anregung für mögliche Handlungsansät-
ze.  
 
In der Schweiz ist im Jahr 2007 mit AMIE – Berufseinstieg für junge Müt-
ter das erste Angebot für junge Mütter ohne Berufsausbildung durch den Ge-
werbeverband Basel Stadt gestartet. Ziel von AMIE Basel ist es, junge Müt-
ter dabei zu unterstützen, Mutterschaft und Berufstätigkeit in Einklang zu 
bringen, indem sie den Einstieg in eine berufliche Ausbildung realisieren und 
damit auch wirtschaftliche Eigenständigkeit erlangen können. Dabei steht die 
ganzheitliche Persönlichkeitsentwicklung der jungen Mütter im Zentrum. So 
werden die jungen Frauen während eines Jahres wöchentlich an fünf Halbta-
gen bei der Lehrstellensuche, beim Thema Erziehung sowie bei der Persönlich-
keitsbildung gefördert. Zudem können sie ihr Schulwissen in Mathematik und 
Deutsch aufbessern. Zusätzlich werden aktuelle Alltagsthemen wie Kommuni-
kation, Work-Life-Balance oder Konsum und Geld behandelt. Als besonders 
wichtig und wertvoll wird zudem der Austausch unter den jungen Müttern er-
achtet.  
Zum Angebot gehört ausserdem ein Coaching, das die Frauen bei Bedarf indi-
viduell begleitet und auch während der Lehrzeit in Anspruch genommen wer-
den kann.  
Dieses Angebot richtet sich an junge Mütter zwischen 16 und 26 Jahren, ohne 
abgeschlossene Berufsausbildung, welche motiviert sind, den Berufseinstieg 
anzupacken. Erforderlich ist ein Schulabschluss (9 Jahre) und Deutschkennt-
nisse in Wort und Schrift. Die Kinderbetreuung muss zudem während dieser 
Zeit gewährleistet sein. (AMIE Basel, ohne Datum)  
 
Das Konzept von AMIE Basel wurde auch von anderen Anbietern in Zürich und 
Luzern übernommen. Damit wurden ähnliche Projekte lanciert, deren Ziel-
gruppe ebenfalls junge Mütter ohne Berufsausbildung sind.  
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Im Januar 2012 startete das Projekt AMIE Zürich, das vom Schweizeri-
schen Arbeiterhilfswerk [SAH] Zürich getragen wird. Das Angebot unter-
scheidet sich nur in Nuancen von AMIE Basel. Die Unterschiede hängen vor 
allem mit den verschiedenen Trägerinstitutionen zusammen. Die augenfälligs-
te Differenz liegt bei den Aufnahmekriterien. So müssen die jungen Mütter 
entweder bei der Sozialhilfe und/oder arbeitslos gemeldet sein. Dafür wird 
aber auch die Kinderbetreuung über die Sozialhilfe organisiert. (SAH Zürich, 
ohne Datum) 
 
Seit Sommer 2013 besteht zudem in Luzern das Projekt MiA-Innerschweiz 
– Berufseinstieg für junge Mütter. Es ist identisch mit dem Konzept von 
AMIE Basel und wird von der Albert Köchlin Stiftung Luzern finanziert und 
getragen. (MiA-Innerschweiz, ohne Datum) 
 
Eine andere Vorgehensweise hat die Stadt Bern gewählt, indem sie selbstän-
dig eine Dienstleistung für junge, ausbildungslose Mütter geschaffen hat. Die-
ses Projekt ist im Rahmen der städtischen Strategien zur vermehrten Förde-
rung der beruflichen und sozialen Integration Jugendlicher und junger Erwach-
sener entwickelt worden. Zuständig für das Projekt ist das Kompetenzzent-
rum Arbeit [KA], das dem Sozialamt der Stadt Bern zugeordnet ist. Das  KA 
unterstützt ausbildungs- und arbeitslose Menschen bei der beruflichen und 
sozialen Integration und bietet, je nach Ausgangslage und Zielsetzung, ver-
schiedene Möglichkeiten an. Eines dieser Angebote ist das Projekt „Junge 
Mütter“, das sich konzeptionell vor allem durch die Niederschwelligkeit von 
den bereits erwähnten Projekten unterscheidet. 
Das Angebot der Stadt Bern richtet sich an Sozialhilfe beziehende Mütter, die 
keine Berufsausbildung abgeschlossen haben. Das Projektziel ist der Einstieg 
in eine Berufsausbildung und/oder das direkte Bemühen um eine Arbeitsstelle 
im ersten Arbeitsmarkt.  
Im Projekt „Junge Mütter“ werden die Frauen ganz spezifisch in ihrer persönli-
chen Situation unterstützt. Das Angebot wird dementsprechend individuell, je 
nach Situation der jungen Mutter, zusammengestellt und ist zeitlich flexibel. 
Eine Teilnahme ist von 10 – 100 Prozent möglich. Die Dauer ist nicht festge-
legt sondern orientiert sich an der spezifischen Zielsetzung. Das Angebot um-
fasst Coaching-, Bildungs- und Arbeitsmodule. Die Inhalte der Module sind mit 
denen der anderen Projekte zu vergleichen. In der Stadt Bern kommt zusätz-
lich hinzu, dass die Projektteilnehmerinnen die Möglichkeit bekommen, in 
Werkstatt- und Stageplätzen Arbeitserfahrungen zu sammeln. (Stadt Bern, 
ohne Datum) 
 
Nebst spezifischen Angeboten für junge Mütter ohne Berufsausbildung gibt es 
in der Schweiz auch einige Angebote, die grundsätzlich allen jungen Müttern 
zur Verfügung stehen und die gerade in schwierigen Situationen entlastend 
wirken können. Zudem existieren seit vielen Jahren in verschiedenen Kanto-
nen betreute Wohnmöglichkeiten für junge Mütter, sogenannte Mutter-Kind-
Häuser. So bietet zum Beispiel in der Stadt Zürich das Zentrum Inselhof 
eine Mutter&Kind-Wohngruppe an. Die Mutter&Kind-Wohngruppe richtet sich 
an junge Mütter im Alter von 14 bis ca. 20 Jahren. Die Frauen sind entweder 
noch schwanger oder haben bereits geboren und sind mit ihrer Lebenssitua- 
tion überfordert. Das Angebot steht Frauen offen, die beispielsweise unter so-
zialer Benachteiligung leiden, in der Herkunftsfamilie belastende Situationen 
erleben oder erlebt haben, schulische Schwierigkeiten aufweisen oder berufli-
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che Unsicherheiten erfahren. Auch Frauen mit Gewalt- oder Suchterfahrungen 
und/oder psychischen Erkrankungen oder leichten kognitiven und/oder körper-
lichen Behinderungen können in die Mutter&Kind-Wohngruppe eintreten. Ziel 
eines Aufenthaltes (zwischen mindestens sechs Monaten bis zwei Jahren) ist, 
nebst der Unterstützung für die Frau in ihrer Rolle als Mutter, auch die Förde-
rung des Kleinkindes. Zusätzlich werden die jungen Frauen im Abschluss ihrer 
Schule oder in der Berufsfindung unterstützt. Ausserdem werden die Bezie-
hungsgestaltung zum Kindsvater und seine Rolle in Bezug auf das Kind thema-
tisiert. Finanziert wird dieses Angebot über die zuweisende Stelle (Sozial-
dienst, private Institutionen etc.). (Zentrum Inselhof, ohne Datum) 
 
Ein weiteres Angebot, das allen Müttern und Vätern, unabhängig ihres Alters, 
zur Verfügung steht, ist die Mütter- und Väterberatung. Dieses nieder-
schwellige Angebot ist eine Dienstleistung, die normalerweise unentgeltlich 
durch Vereine oder Gemeinden und Kantone zur Verfügung gestellt wird. Die-
ses flächendeckende Angebot im sozialen und präventivmedizinischen Bereich 
wird durch ausgebildete Mütter- und Väterberaterinnen (den Autoren ist nicht 
bekannt, ob es auch Mütter- und Väterberater gibt) ausgeführt. Sie können im 
Bereich seelische, geistige und körperliche Entwicklung des Säuglings und des 
Kleinkindes Unterstützung bieten. Zudem beraten sie auch Eltern in der an-
spruchsvollen Aufgabe des Elternseins. Bei komplexeren Situationen verwei-
sen die Beraterinnen auf Fachpersonen. (Mütter- und Väterberatung, ohne Da-
tum)  
 
Ein Blick über die Landesgrenze hinaus zeigt, dass in Deutschland ein Konzept 
speziell für junge Mütter ohne Berufsausbildung lanciert wurde. Gemäss Friese 
(2007) wurde im Bundesland Bremen von 2003 bis 2006 das Projekt MOSA-
IK, finanziert durch das Bundesministerium für Bildung und Forschung sowie 
durch den europäischen Sozialfonds, durchgeführt und später implementiert. 
Der Grundgedanke des Projektes besteht darin, ein Kooperationsnetz von Be-
ratungs-, (Aus)Bildungs- und Weiterbildungsangeboten für junge Mütter zu 
entwickeln, um den jungen Frauen bedarfsgerechte Kompetenzentwicklung 
und berufliche Qualifizierung zu ermöglichen. Das Projekt MOSAIK verfolgt 
damit das Ziel, die Vereinbarkeit von Ausbildung, Beruf und Familie zu ermög-
lichen. Dabei stehen nicht bloss die jungen Mütter im Fokus, die nebst der Ar-
beitszeit mit der Betreuung ihres Kindes überfordert sind. Es geht vielmehr 
um jene jungen Frauen, die zusätzlich zur frühen Mutterschaft durch eine Fülle 
sozialer Probleme in ihren Lebenschancen beeinträchtigt werden und dadurch 
kaum Chancen auf einen Ausbildungs- oder Arbeitsplatz haben.  
Dem Projekt MOSAIK liegt ein ganzheitlicher Ansatz zugrunde, der die Situati-
on und die Bedürfnisse junger Mutterschaft im Kontext der biografischen Sta-
tuspassage des Jugendalters thematisiert. Dabei wird zum einen die Beratung 
und Betreuung sowie Stärkung der eigenen Identität und Elternkompetenz mit 
einbezogen. Zum anderen steht auch die Suche nach passgenauen Angeboten 
für Schulabschlüsse, Berufsorientierung, Berufsvorbereitung und Ausbildung 
sowie psychosoziale und sozialpädagogische Unterstützung im Zentrum (siehe 
Abbildung 6). (S.4-5)  
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Der ganzheitliche und biografische Ansatz 
 

 
 

Abbildung 6: Der ganzheitliche und biografische Ansatz (Quelle: Friese, 2007, S.4) 
 
Zur Umsetzung dieser Ziele in unterstützende Strukturen wurden laut Friese 
(2007) drei Forschungssegmente bearbeitet: Grundlagenforschung, ange-
wandte Forschung und die Einrichtung einer Kooperations- und Transferstelle. 
Erhoben wurden qualitative und quantitative Daten über die Zielgruppe junge 
Mütter, hauptsächlich Daten zur Biografie und Lebenswelt, zu den Bedürfnis-
sen der Zielgruppe, zu ihrer Bildungsbiografie sowie ihren Familienkonstellati-
onen. Zentral für die Projektarbeit war die Ausgestaltung einer Kooperati-
ons- und Transferstelle. Der Ursprung für deren Einrichtung bildete die Er-
kenntnis, dass die in Bremen existierenden Beratungs-, Bildungs- und Ausbil-
dungsangebote für junge Mütter und ihre Kinder nicht ausreichen, um sie zu 
einer selbständigen, finanziell unabhängigen Lebensführung zu befähigen. Die 
Initianten des Projektes MOSAIK sind der Meinung, dass für die Realisierung 
einer nachhaltigen Kooperation der Akteure, die jungen Müttern Perspektiven 
eröffnen soll, das konkrete und transparente Zusammenwirken der verschie-
denen Personen und Institutionen sowie der Aufbau eines verlässlichen und 
kontinuierlichen Informations- und Fördernetzes zwingende Voraussetzungen 
sind. Die dazu notwendige Plattform bildet im Projekt MOSAIK die Kooperati-
ons- und Transferstelle. Hier werden bei den ersten Beratungsgesprächen ein 
sogenanntes Profiling und eine Kompetenzfeststellung der jungen Mütter 
durchgeführt, um eine zielgerichtete Vermittlung in die „Förderkette junge 
Mütter“ zu gewährleisten. Die Förderkette besteht aus unterschiedlichen Akt-
euren von Beratungs-, Bildungs- und Ausbildungsinstitutionen, die mit der 
Zielgruppe „Junge Mütter“ arbeiten. Diese engmaschige Förderkette begleitet 
und unterstützt die jungen Mütter von der Geburt des Kindes bis zur Aufnah-
me einer eigenständigen Lebensführung. Dazu müssen die unterschiedlichen 
Institutionen und Träger eng zusammenarbeiten, mit dem Ziel, passgenaue 
Angebote für die individuelle Lebenslage der jungen Mütter zur Verfügung zu 
stellen, um sie dadurch nachhaltig zu fördern. Diese Angebote reichen von 
Schwangerschafts-Beratungsinstitutionen über die Betreuung durch Familien-
hebammen bis hin zum Nachholen von Schulabschlüssen bzw. zur Aufnahme 
einer Berufsausbildung oder Erwerbsarbeit.  
 
Die Kooperations- und Transferstelle, mit der daran angebundenen „Förder-
kette junge Mütter“, wurde nach der Projektphase im Bundesland Bremen 
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strukturell eingeführt. Das neue Projekt MOSAIK-Transfer zielt nun auf die 
bundesweite Vernetzung des MOSAIK-Modells und die Übertragung in weitere 
ausgewählte Regionen. (S.4-9) 
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6. Handlungsvorschläge für die Soziale Arbeit 
 
Im vorliegenden Kapitel werden nun Handlungsvorschläge für junge Mütter 
ohne Berufsausbildung vorgestellt. Die zuvor beschriebenen aktuellen Angebo-
te gilt es zunächst kritisch zu hinterfragen (Unterkapitel 6.1), um anschlies-
send neue Ideen und Anregungen für die Praxis entwickeln zu können. Beim 
Erarbeiten der verschiedenen Handlungsansätze sind die Autoren zum Schluss 
gekommen, dass dabei differenziert vorgegangen werden muss. Zum einen 
geht es darum zu unterscheiden, welche Ziele mit den Handlungsvorschlägen 
verfolgt werden (Funktion) und zum anderen gilt es zu beachten, auf welcher 
Ebene diese Handlungsansätze vollzogen werden müssen (Fokus Individuum / 
Fokus Umwelt). Um diese Differenzierung praxisnah darzustellen, orientieren 
sich die Autoren am Systematisierungsvorschlag von Eva Mey und Daniel 
Schaufelberger (2010), welcher für den Bereich Arbeitsintegration erstellt 
wurde (S.16). Mit dieser Systematisierung können die erwähnten Unterschei-
dungen zwischen der Funktion und dem Fokus der Handlungsvorschläge über-
sichtlich und nachvollziehbar veranschaulicht werden (Unterkapitel 6.2). 
Die im vierten Kapitel gewonnenen Erkenntnisse aus dem Blickwinkel der So-
zialen Arbeit werden in die Handlungsvorschläge mit einfliessen. 
 

6.1 Kritische Begutachtung der aktuellen Angebote 
 
Im Folgenden werden die im fünften Kapitel vorgestellten Angebote kritisch 
beleuchtet, um bei den Handlungsvorschlägen auf allfällige Optimierungsmög-
lichkeiten hinzuweisen. Der Fokus dieser Begutachtung liegt beim Potential 
der Weiterentwicklung. Die Autoren erachten alle Angebote als bedeutsam, 
möchten aber an dieser Stelle nicht eine „Gesamtbeurteilung“ vornehmen. 
Vielmehr wird nun auf jene Punkte hingewiesen, die für die Gruppe „Junge 
Mütter ohne Berufsausbildung“ in Bezug auf ihre gesellschaftliche Teilhabe 
wesentlich sind.  
 
Die verschiedenen Projekte zur Unterstützung des Berufseinstiegs jun-
ger Mütter erachten die Autoren als ausgesprochen wertvoll. Jedoch gibt es 
einige Auffälligkeiten, die es zu beachten gilt:  

• Die Angebote sind, bis auf das Projekt „Junge Mütter“ in Bern, nicht 
sehr niederschwellig und richten sich stark auf die Berufsausbildung 
aus.  

• Die Angebote sind lokal angelegt. Ein flächendeckendes Angebot in der 
gesamten Schweiz fehlt.  

• Die Angebote laufen bisher sehr autonom. Austausch und Nutzung von 
Ressourcen finden nur punktuell statt.  

 
Auch die Angebote im Bereich Mutter-Kind-Häuser gilt es genauer zu be-
trachten und einige kritische Punkte anzumerken:  

• Das Angebot wird nur dann erbracht, wenn eine junge Mutter keine oder 
nur sehr eingeschränkte soziale Ressourcen hat.  

• Das Angebot bietet vor allem Stabilität und hilft bei Überforderung. Je-
doch findet keine langfristige Begleitung statt.  

• Das Angebot ist mit sehr hohen Kosten verbunden, da die jungen Frau-
en und ihre Kinder eine intensive Betreuung durch professionelles Fach-
personal erfahren.  
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Beim Angebot Mütter- und Väterberatung müssen folgende Punkte hinter-
fragt werden:  

• Das Angebot ist sehr niederschwellig, jedoch vor allem auf kurze Bera-
tungen ausgerichtet.  

• Die Beratungspersonen verfügen über vertieftes Wissen zu Säuglings- 
und Kleinkindthemen; es findet jedoch keine Erziehungsberatung statt.  

 
Fazit: Die verschiedenen Projekte sind breit angelegt und bieten ein umfang-
reiches und bedeutsames Spektrum an Angeboten. Je nachdem, in welcher 
individuellen Lebenslage sich eine junge Mutter befindet, können diese Ange-
bote tragfähige Unterstützung bieten. Auffallend ist, dass die meisten Angebo-
te auf junge Mütter ausgerichtet sind, die entweder über viele Ressourcen ver-
fügen (Berufseinstieg für junge Mütter) oder aber bereits in eine Krisensituati-
on geraten sind (Mutter-Kind-Haus). Für junge Mütter in verhältnismässig 
stabilen Verhältnissen, bei denen aber eine Ausbildung oder eine Erwerbsar-
beit in absehbarer Zeit kein Thema sind, fehlen spezifische Unterstützungsan-
gebote. Es sind aber oft gerade diese jungen Frauen, die genauso eine profes-
sionelle Beratung und/oder Betreuung benötigen, um sich als selbstwirksamen 
Teil der Gesellschaft zu erfahren.  
Bei ganz niederschwelligen Angeboten, wie z.B. bei der Mütter- und Väterbe-
ratung, stellt sich grundsätzlich die Frage, ob diese dann auch wirklich in An-
spruch genommen werden. Es könnte zudem der Fall sein, dass bei jungen 
Müttern Kurzberatungen nicht ausreichen, um den Bedürfnissen von Mutter 
und Kind gerecht zu werden.  
Beim Studieren der verschiedenen Angebote fällt auf, dass ein vernetztes Zu-
sammenarbeiten nicht stattfindet. Nach Ansicht der Autoren zeigt das Projekt 
MOSAIK im Bundesland Bremen beispielhaft auf, was für eine enorme Bedeu-
tung eine solche Netzwerkarbeit hätte. Es braucht Koordination und Zusam-
menarbeit aller Akteure, um auf den verschiedenen Ebenen agieren und somit 
passgenaue, auf die Bedürfnisse junger Mütter ausgerichtete Massnahmen an-
bieten zu können.  
Zusätzlich spielt dabei auch die Forschungs- und Lobbyarbeit eine bedeutende 
Rolle.  
 

6.2 Systematisierung der Handlungsvorschläge 
 
Bei der Entwicklung neuer Ideen für die Praxis halten es die Autoren für ele-
mentar, den Fokus nicht ausschliesslich auf die berufliche Integration in den 
ersten Arbeitsmarkt zu richten, sondern ebenfalls, wie bereits im vierten Kapi-
tel beschrieben, die gesellschaftliche Teilhabe mit einzubeziehen. Wie Friese 
(2007) bereits aus statistischen Erhebungen in Deutschland feststellen konn-
te, ist die Zielgruppe der jungen Mütter durch unterschiedliche Lebenslagen, 
Herkunftsfamilien und Bildungsverläufe gekennzeichnet, was zu verschiedenen 
Niveaus der Berufs- und Schulabschlüsse führt. Im Projekt MOSAIK wurde, im 
Rahmen der Bremen Förderkette, diese Tatsache berücksichtigt, indem eine 
grobe Differenzierung der Zielgruppe, entlang ihrer individuellen Förderbedar-
fe, eruiert wurde (siehe Abbildung 7). (S.7-8)  
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Förderbedarfe junger Mütter 
 

 
 

Abbildung 7: Förderbedarfe junger Mütter (Quelle: Friese, 2007, S.8) 
 
Aus dieser Abbildung wird ersichtlich, dass junge Mütter ohne Berufsausbil-
dung ganz verschiedene Unterstützungs- und Förderbedarfe haben. Um mass-
geschneiderte Handlungsansätze herauszuarbeiten, halten es die Autoren für 
zielführend, diese verschiedenen Förderbedarfe mit einzubeziehen und die 
Handlungsvorschläge darauf auszurichten. Aus diesem Grund werden sich die 
Autoren beim Auflisten der Handlungsvorschläge an der „Systematisierung der 
Arbeitsintegration“ nach Mey und Schaufelberger (2010) orientieren. Dabei 
wird eine Unterscheidung von Massnahmen und Konzepten der Arbeitsintegra-
tion aufgrund fachlicher Kriterien angestrebt. Diese Differenzierung wird zum 
einen bei der Funktion der Massnahme und zum anderen beim Fokus der  
Massnahme vorgenommen. Bei der Funktion geht es um die übergeordnete 
Zielsetzung und beim Fokus steht die Ebene im Vordergrund, auf welcher die 
Massnahme ansetzen soll. (S.16) 
Angewandt auf die Handlungsvorschläge für junge Mütter ohne Berufsausbil-
dung bedeutet das folgendes: 
 
Bei den Funktionen der Handlungsvorschläge konzentrieren sich die Auto-
ren auf zwei übergeordnete Zielsetzungen, um die verschiedenen Förderbe-
darfe der jungen Mütter gezielter anzugehen. Zum einen geht es darum, die 
„Finanzielle Unabhängigkeit“ anzustreben und zum anderen soll aber auch 
dem Ziel „Gesellschaftliche Teilhabe“ eine gleichwertige Position ermöglicht 
werden. Durch diese Unterscheidung lassen sich die verschiedenen Hand-
lungsvorschläge besser darstellen und zuordnen. Dabei ist zu beachten, dass 
sich diese beiden Ziele gegenseitig nicht ausschliessen, sondern vielmehr er-
gänzen. Es geht dabei vor allem darum, für die aktuelle und spezifische Situa-
tion der jungen Mütter das passende Angebot zu finden und über möglichst 
verschiedene Optionen zu verfügen.  
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Diese beiden übergeordneten Zielsetzungen werden bei den folgenden mögli-
chen Massnahmen noch weiter differenziert, indem der Fokus der Hand-
lungsvorschläge mit einbezogen wird. Dabei handelt es sich um die Frage, 
ob die Massnahme auf die individuumsbezogene Ebene oder auf die um-
weltbezogene Ebene zielt.  
Viele soziale Probleme sind nicht bloss beim Individuum oder ausschliesslich in 
den Gesellschaftsstrukturen zu suchen, sondern es findet eine direkte gegen-
seitige Beeinflussung statt, die das Problem oft verfestigt. Diese Dynamiken 
gilt es nun zu durchbrechen. Um dies zu erreichen, müssen sowohl auf der 
individuellen Ebene, also direkt bei den jungen Müttern, als auch auf der um-
weltbezogenen, strukturellen Ebene neue Ideen und Ansätze entwickelt wer-
den. Im Unterkapitel 4.3 wurden die sozialen Probleme der jungen Mütter be-
reits auf diesen beiden Ebenen herausgearbeitet. Die daraus resultierenden 
Überlegungen lassen sich somit gut auf die nun folgenden Handlungsvorschlä-
ge übertragen.  
 
Nachfolgend wird die vorgenommene Systematisierung mit den herausgear-
beiteten Handlungsvorschlägen dargestellt (siehe Abbildung 8): 
 
Systematisierung der Handlungsvorschläge  
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Abbildung 8: Systematisierung der Handlungsvorschläge (eigene Darstellung auf der 
Basis von Mey und Schaufelberger, 2010, S.17) 
 
Im Folgenden werden die verschiedenen Handlungsvorschläge, strukturiert 
nach den beiden übergeordneten Funktionen, erläutert:  
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6.2.1 Funktion „Finanzielle Unabhängigkeit“ 
 
Die ersten Handlungsvorschläge, die in dieser Arbeit vorgestellt werden, rich-
ten ihren Fokus auf das Individuum. Dabei gilt es heraus zu arbeiten, inwie-
fern die bestehenden beruflichen Unterstützungsangebote für junge Mütter in 
der Schweiz optimiert werden können. In erster Linie geht es bei diesen Ange-
boten darum, junge Mütter auf ihrem Weg zur finanziellen Unabhängigkeit zu 
unterstützen. Wie schon bei der kritischen Begutachtung der Angebote im Un-
terkapitel 6.1 erwähnt, ist auffällig, dass die Angebote, bis auf eine Ausnah-
me, nicht sehr niederschwellig sind. So besteht bei den Aufnahmekriterien die 
eindeutige Erwartung, dass die jungen Frauen realistische Chancen haben 
müssen, am Ende des „Schuljahres“ eine Ausbildung zu finden. Da würden 
sich die Autoren eine niedrigere Eintrittsschwelle wünschen, indem die Ziele 
langfristiger gesteckt werden könnten. Auch Diez Grieser, Dreifuss und Neu-
weihler (2014) weisen in der Evaluation des Projektes AMIE in Basel darauf 
hin, dass die persönlichen Anliegen und Möglichkeiten der Teilnehmerinnen oft 
nicht mit den Zielvorstellungen der Kurse übereinstimmen. Die fehlende Flexi-
bilität und Individualisierung ist wohl der Hauptgrund dafür, warum ein Kurs 
frühzeitig abgebrochen wird. (S.31-32) Um den Bedürfnissen junger Mütter in 
höherem Mass gerecht zu werden und das Angebot für mehr junge Frauen zu 
öffnen, schlagen die Autoren vor, bestimmte Teilangebote niederschwelliger 
und flexibilisierter zu gestalten. Nur so besteht die Möglichkeit, besser auf den 
individuellen Förderbedarf der jungen Mütter einzugehen.  
 
Auch weiteren Optimierungsvorschlägen von Diez, Dreifuss und Neuweihler 
(2014) wie Förderung der Beziehungs- und Elternkompetenz oder aktive The-
matisierung der Kindsväter, stimmen die Autoren zu (S.32-33). Ergänzend 
können auch die Empfehlungen von Metzger und Seiterle (2013) erwähnt wer-
den. Sie schlagen dem Unterstützungsprogramm „Junge Mütter“ in Bern vor, 
durch gezielte Massnahmen die Eltern- und Familienkompetenzen zu stärken. 
Zudem empfehlen sie eine Patenschaft für junge Frauen durch eine erfahrene 
Berufs- und Familienfrau. (S.19–21)  
 
Die Autoren möchten noch auf einen weiteren Optimierungsvorschlag hinwei-
sen. Es wäre sehr zu befürworten, wenn sich die verschiedenen Angebote zu 
einem Dachverband zusammenschliessen würden. Ein solcher Zusammen-
schluss hätte ein grösseres Gewicht in der Öffentlichkeit. Gerade auf politi-
scher Ebene wäre es äusserst wichtig, gemeinsame Ziele anzustreben und so 
nicht nur kantonal an Bekanntheit zu gewinnen, sondern auch auf dem natio-
nalen politischen Parkett aktiv zu sein. Die Projektleiterin von MiA- Inner-
schweiz Bettina Bach (Telefonat vom 31. Oktober 2014) betont, dass die Zu-
sammenarbeit mit den verschiedenen Akteuren der Angebote bis jetzt, nebst 
gelegentlichen Austauschtreffen, lediglich sporadisch stattgefunden hat. Dabei 
wurden punktuell Kursinhalte oder ähnliches ausgetauscht. Das Thema Dach-
verband werde zwar an den Austauschtreffen immer wieder angesprochen, sei 
jedoch bis jetzt noch nicht aktiv angegangen worden.  
 
Um die finanzielle Unabhängigkeit junger Mütter zu gewährleisten, braucht es 
auch auf umweltbezogener Ebene Veränderungen. Es müssen strukturelle 
Rahmenbedingungen geschaffen werden, die es jungen Frauen ermöglichen, 
trotz ihrer benachteiligten Lebenslage, ein finanziell selbständiges Leben zu 
führen. Dafür braucht es Angebote, die den betreffenden Frauen den Zugang 



Handlungsvorschläge für die Soziale Arbeit 

62 
 

zum ersten Arbeitsmarkt erleichtern. Die Autoren bevorzugen in diesem Kon-
text den Blickwinkel des personenzentrierten Ansatzes. Nach Susanne Aesch-
bach (2013) besteht dabei die Verpflichtung, nach Unterstützungsleistungen 
zu suchen, wenn sich ein Mensch selbstbestimmt dafür entscheidet, im ersten 
Arbeitsmarkt tätig zu sein (S.11). Es geht also darum, die Angebote und 
Strukturen so anzupassen, dass jeder Mensch, mit seinen ganz individuellen 
Ausstattungen, die Möglichkeit bekommt in den ersten Arbeitsmarkt integriert 
zu werden. Nicht das Individuum ist aus dieser Perspektive das Problem, son-
dern die strukturellen Rahmenbedingungen.  
 
In diesem Zusammenhang sind die Autoren auf den Begriff der Benachteilig-
tenförderung gestossen. In Deutschland ist die Benachteiligtenförderung 
schon seit vielen Jahren Bestandteil des Berufsbildungssystems. Laut Manfred 
Eckert (2006) geht es bei der Benachteiligtenförderung um die Qualifizierung 
von Jugendlichen mit besonderem Förderbedarf. Es handelt sich also um die 
Unterstützung von Jugendlichen, die nur geringe Chancen haben, im ersten 
Arbeitsmarkt Fuss zu fassen. (S.19) Zur Zielgruppe gehören nach Eckert 
(2006):  
„- Jugendliche mit sozialen oder Lernschwierigkeiten 
 - Jugendliche ohne Schulabschluss 
 - Jugendliche Migrantinnen und Migranten 
 - behinderte Jugendliche 
 - Schulabbrecher.“ (S.19).  
 
Für diese Jugendlichen wurden im Verlaufe der Jahre verschiedene öffentlich 
finanzierte Angebote konzipiert, um sie beim Übergang von der Schule in den 
Beruf zu unterstützen. Auf die einzelnen Angebote, die in Deutschland beste-
hen, werden die Autoren nicht weiter eingehen. Vielmehr geht es um die Hal-
tung, die hinter der Benachteiligtenförderung steckt. Dahinter steht die Auf-
fassung, dass aufgrund struktureller Defizite, nicht alle Jugendlichen auf An-
hieb den Schritt in die Erwerbsarbeit packen können. Dieses Defizit gilt es 
auszugleichen. Der Staat nimmt dabei seine Pflicht wahr, indem er die Be-
nachteiligtenförderung gesetzlich regelt.  
 
In der Schweiz sieht die Situation diesbezüglich leider noch anders aus. Die 
Defizite werden tendenziell bei den Jugendlichen gesucht. Die Solidarität und 
das Gefühl der Verpflichtung den Jugendlichen gegenüber, die den Schritt in 
die Berufsausbildung nicht schaffen, halten sich in Grenzen. Dies zeigt sich 
nach Aeschbach (2013) unter anderem daran, dass das Recht auf berufliche 
Bildung, trotz einiger politischer Vorstösse, in der Schweiz noch immer nicht 
gesetzlich verankert ist. Dadurch werden viele Jugendliche aus benachteiligten 
Lebenslagen aus der Berufsbildung ausgeschlossen. (S.5) 
Die letzte grosse bildungspolitische Veränderung fand nach Aeschbach (2013) 
im Jahr 2004 mit der Einführung des neuen Berufsbildungsgesetzes [BBG] 
statt. Die damaligen „Anlehren“ wurden abgeschafft, und stattdessen wurden 
neu die zweijährigen beruflichen Grundbildungen mit eidgenössischem Berufs-
attest [EBA] eingeführt. Dabei wurde das Ziel verfolgt, für schulisch schwä-
chere Jugendliche eine Alternative zur beruflichen Bildung mit eidgenössi-
schem Fähigkeitszeugnis [EFZ] zu schaffen, die gesamtschweizerisch aner-
kannt wird. Dieses Ziel konnte mit der EBA-Ausbildung auch tatsächlich er-
reicht werden. Jedoch fallen, durch die erhöhten Anforderungen gegenüber 
der früheren „Anlehre“, nun mehr Jugendliche zwischen Stuhl und Bank, weil 
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für sie selbst die EBA-Ausbildung eine zu grosse Herausforderung darstellt. 
Hinzu kommt, dass ihre Beeinträchtigungen meist nicht ausreichen, um eine 
berufliche Massnahme, beispielsweise über die Invalidenversicherung, finan-
ziert zu bekommen. (S.5) Die Autoren halten diese Situation für stossend und 
sind der Ansicht, dass das Recht auf eine Berufsbildung, gerade auch für diese 
Jugendlichen, gelten sollte. 
 
Die Autoren sind der Meinung, dass dabei den Kantonen mehr Verantwortung 
übertragen werden müsste. Im Sinne einer gesetzlich verankerten Benachtei-
ligtenförderung sollten sie in die Pflicht genommen werden, genügend Ange-
bote und Massnahmen zur Verfügung zu stellen, um diesen Jugendlichen die 
berufliche Integration zu ermöglichen. Somit wären die Kantone auch für spe-
zifische Angebote für junge Mütter ohne Berufsausbildung zuständig, die ohne 
jeden Zweifel zur Zielgruppe der Benachteiligtenförderung gehören.  
 
Den Autoren ist durchaus bewusst, dass bereits heute über die Kantone einige 
Angebote für einen Teil dieser Zielgruppe finanziert werden. So gibt es bei-
spielsweise im Kanton Luzern das Angebot „startklar“, das für die Jugendli-
chen, die nach der obligatorischen Schulzeit keine Anschlusslösung gefunden 
haben, nach einem geeigneten Weg sucht (Kanton Luzern, ohne Datum a). 
Zusätzlich besteht u.a. das Zentrum für Brückenangebote, das versucht, Ju-
gendliche zielgerichtet auf eine Lehrstelle vorzubereiten (Kanton Luzern, ohne 
Datum b). Die Angebotspalette reicht aber aus Sicht der Autoren nicht aus, 
um allen motivierten Jugendlichen, die aufgrund benachteiligter Lebenslagen 
Mühe beim Berufseinstieg bekunden, eine gerechte Chance auf Berufsausbil-
dung zu ermöglichen. Deshalb sind die Autoren der Meinung, dass auf kanto-
naler Ebene eine genau definierte Benachteiligtenförderung gesetzlich veran-
kert werden muss, um Chancengleichheit für alle Jugendlichen sicherzustellen. 
Auch Professionelle der Sozialen Arbeit sind dabei gefordert, auf die geschil-
derten Umstände aufmerksam zu machen mittels Leserbriefen in Tageszeitun-
gen, politischem Engagement, Gesprächen mit Politikern, Stellungsnahmen 
durch den Berufsverband oder ähnlichen Mitteln. Die berufsethischen Richtli-
nien für ein solches Vorgehen finden sich im Berufskodex von AvenirSocial 
(2010) in Art. 14 Abs. 1-3. Die Handlungsmaximen bezüglich der Gesellschaft 
fordern die Professionellen der Sozialen Arbeit bewusst auf, sich auch auf poli-
tischer Ebene mit staatsbürgerlichen Mitteln für gesellschaftliche und sozialpo-
litische Verbesserungen einzusetzen. (S.13)  
 
Am Beispiel des Kantons Luzern würde eine verankerte Benachteiligtenförde-
rung konkret bedeuten, dass die bereits bestehenden, von den Autoren als 
positiv gewerteten Unterstützungsangebote („startklar“, Brückenangebote, 
Case Management) ausgebaut und betreffend der Zielgruppe optimiert wür-
den. Daraus könnten flexibilisierte Angebote und Ausbildungsprogramme er-
wachsen, um zielgerichteter auf die heterogene Zielgruppe der Jugendlichen 
eingehen zu können. Auch junge Mütter, die den Wunsch haben, eine Ausbil-
dung zu absolvieren, würden dadurch nach der obligatorischen Schulzeit nicht 
einfach aus dem System Schule fallen, sondern hätten das Recht, ein indivi-
duelles Unterstützungsangebot aus den kantonalen Strukturen zu nutzen. 
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Bei der Funktion „Finanzielle Unabhängigkeit“ gibt es, unabhängig von der Be-
nachteiligtenförderung, eine weitere strukturelle Massnahme, die es nach An-
sicht der Autoren anzustreben gilt: Die Teilzeitausbildung. Bei der Teilzeit-
ausbildung geht es laut Anslinger (2009) darum, die jungen Mütter bei der 
Schwelle von der Schule in den Beruf zu unterstützen. Dafür ist eine Anpas-
sung der Zeitstrukturen an die Lebenswelt der jungen Familien zu gewährleis-
ten, d.h. die Ausbildung im Teilzeitmodus anzubieten. (S.115) In Art. 18 Abs. 
1 und 2 im Bundesgesetz über die Berufsbildung [BBG] findet sich dazu sogar 
die rechtliche Grundlage. Darin wird festgehalten, dass die berufliche Grund-
bildung für befähigte Personen, oder Personen mit Lernschwierigkeiten oder 
Behinderungen, verlängert oder verkürzt werden kann. Zudem wird explizit 
darauf hingewiesen, dass der Bund, speziell bei der zweijährigen beruflichen 
Grundbildung, für Personen mit Lernschwierigkeiten besondere Bestimmungen 
erlässt. 
Die Autoren sind der Meinung, dass diese gesetzlichen Rahmenbedingungen 
auf kantonaler Ebene, vor allem für benachteiligte Jugendliche, zu wenig ge-
nutzt werden. So müsste die Teilzeitausbildung ein integrativer Bestandteil 
des Berufsbildungssystems werden, um damit die nötige gesellschaftliche An-
erkennung zu erlangen. Nur so lassen sich beispielsweise Ausbildungsbetriebe 
gewinnen, welche Jugendlichen eine Teilzeitausbildung ermöglichen. Dazu 
bräuchte es aber viel Lobby- und Aufklärungsarbeit.  
So könnten zum Beispiel zwei bis drei Teilzeitmodelle mit unterschiedlichen 
Wochenpensen, die mit den Berufsschulen abgestimmt werden, ein möglicher 
Handlungsansatz sein. Eine einheitliche Lösung würde es zudem bedeutend 
vereinfachen, Ausbildungsbetriebe mit ins Boot zu holen. Die jungen Mütter 
könnten somit zwischen verschiedenen Teilzeitmodellen wählen und hätten die 
Möglichkeit, Berufsausbildung und Familienleben miteinander zu vereinbaren.  
Dass es funktionieren kann, wenn der nötige Wille da ist, zeigt das Beispiel 
mit talentierten Jugendlichen im Sport oder im musischen Bereich. Nur sind 
hier die Voraussetzungen und die gesellschaftliche Anerkennung ganz anders 
gelagert als bei jungen Müttern ohne Berufsausbildung. 
So wurde zum Beispiel 2014 im Kanton Luzern für junge Menschen mit Bega-
bungen im sportlichen oder musischen Bereich eine eigene Talent School ge-
gründet. Das Konzept dieser Schule zeigt ganz deutlich, dass es durchaus 
möglich ist, nebst einer Berufsausbildung auch einer anderen zeitaufwändigen 
Beschäftigung nachzugehen. (FREI Schulen, 2014) 
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6.2.2 Funktion „Gesellschaftliche Teilhabe“ 
 
Bei der Zielsetzung „Gesellschaftliche Teilhabe“ schlagen die Autoren auf der 
individuumsbezogenen Ebene die Einrichtung einer Koordinationsstelle 
mit integrierter Präventionskette vor. Diese Massnahme setzt beim Indivi-
duum an und dient dazu, junge Mütter gezielt in ihrer Situation zu stärken. 
Weil dafür noch die nötigen Strukturen geschaffen werden müssten, befindet 
sich ein kleiner Teil der Massnahme auch im Bereich Umwelt. Ebenso touchiert 
diese Massnahme die Funktion „Finanzielle Unabhängigkeit“, da Angebote für 
diese Zielsetzung ebenfalls in der Präventionskette enthalten sein sollten. Das 
Hauptaugenmerk dieses Handlungsvorschlags sollte aber klar auf der gesell-
schaftlichen Teilhabe der jungen Mütter liegen. 
 
Wie schon ausführlich im vierten Kapitel erläutert, sind die Autoren der Mei-
nung, dass gerade die gesellschaftliche Teilhabe für junge Mütter ohne Be-
rufsausbildung nur beschränkt möglich ist. Um diesem Zustand entgegenzu-
wirken, gilt es darauf zu achten, wo genau junge Mütter einen besonderen 
Förder- oder Unterstützungsbedarf haben. Das deutsche Projekt MOSAIK, das 
die Autoren wegen seiner hoch differenzierten und professionellen Art beein-
druckt, hat in diesem Bereich eindeutig Pionierarbeit geleistet. Inzwischen 
sind Teilangebote des Projekts in verschiedenen Bundesländern in Deutschland 
verankert und unterstützen junge Mütter ohne Berufsausbildung in ihrer Le-
bensführung. Die Autoren liessen sich für den nun folgenden Praxis-Vorschlag 
vom Projekt MOSAIK inspirieren.  
 
Wie schon ausführlich gezeigt, reichen die vorhandenen Angebote oft nicht 
aus, um jungen Müttern, ihren Kindern und allenfalls auch jungen Vätern die 
nötige Unterstützung zu bieten. Aus diesem Grund wurde in Deutschland eine 
Kooperations- und Transferstelle geschaffen. Die Autoren dieser Arbeit schla-
gen eine ähnliche Lösung für die Schweiz vor. Spezifische Angebote für junge 
Mütter sollten auf kantonaler Ebene durch ausgebildete Fachberatungsperso-
nen individuell vermittelt werden Diese Angebote gelten selbstverständlich 
auch für junge Väter. Im Folgenden wird der Einfachheit halber jeweils nur 
von jungen Müttern gesprochen.  
Dazu kommt die Aufgabe, die bestehenden Angebote zu verknüpfen. Die Idee 
dabei ist einerseits, dass junge Mütter und ihre Kinder am gesellschaftlichen 
Leben teilhaben können. Andererseits liessen sich durch diese präventiven und 
kostengünstigeren Unterstützungsangebote spätere langfristig anfallende Kos-
ten im Kindesschutz, Sozial- und Gesundheitsbereich senken oder gar ganz 
einsparen.  
 
Wichtig erscheint den Autoren, dass die Massnahmen für die Zielgruppe „Jun-
ge Mütter ohne Berufsausbildung“ koordiniert werden und nicht unabhängig 
neben einander, ohne zentrale Koordinationsinstanz agieren. Gerade für diese 
Zielgruppe ist es äusserst wichtig, eine Anlaufstelle zu haben, die die ver-
schiedenen Angebote kennt und den jungen Frauen individuell angepasste Un-
terstützung vermitteln kann. Der Unterstützungsbedarf einer jungen Frau 
muss sich nach ihren individuellen Bedürfnissen richten. Nur eine Anlaufstelle 
mit dem nötigen Fachwissen über die verschiedenen koordinierten Angebote 
kann diesen Bedürfnissen gerecht werden und die jungen Frauen professionell 
unterstützen.  
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Folgende Darstellung zeigt, was beispielsweise die Aufgaben einer solchen Ko-
ordinationsstelle sein könnten. Die Darstellung soll als Anregung dienen und 
hat keinen Anspruch auf Vollständigkeit (siehe Abbildung 9). 
 
Koordinationsstelle für junge Mütter  
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

Abbildung 9: Koordinationsstelle für junge Mütter (eigene Darstellung auf der Basis 
von Friese, 2007, S.9)  
 
Im Folgenden werden nun mögliche Aufgaben der „Koordinationsstelle für jun-
ge Mütter“ genauer beleuchtet. Wie farblich untermalt, ist die Präventionsket-
te ein integrativer Bestandteil der „Koordinationsstelle für junge Mütter“. Laut 
Gerda Holz, Michael Schöttle und Annette Berg (2011) orientiert sich die Ar-
beit der Präventionskette an folgendem Handlungsprinzip:  

Die Präventionskette steht für eine Neuorientierung und Neustrukturie-
rung der Hilfesysteme mit der Absicht, allen sozialen Gruppen positive 
Lebens- und Teilhabebedingungen zu eröffnen. (….) Die Verkettung der 
professionellen Bemühungen dient dazu, voneinander getrennt erbrachte 
Leistungen und Angebote aufeinander abzustimmen und zu koordinieren. 
Ziel ist es, eine durchgängige und lückenlose Förderung und Unterstüt-
zung zu gestalten, bei denen die einzelnen Angebote sinnvoll miteinander 
verknüpft werden – unabhängig davon wer sie erbringt. (S.7)  
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Die Autoren empfehlen, dass, ähnlich wie beim Projekt MOSAIK, nach einem 
Erstgespräch eine konstante Begleitung der jungen Frau, im besten Fall schon 
ab der Schwangerschaft, durch Mitarbeitende der Koordinationsstelle stattfin-
det. Das Ziel sollte sein, alle bereits vorhandenen Ressourcen der jungen Mut-
ter zu nutzen und einen allfälligen Förder- und Unterstützungsbedarf zu eruie-
ren, um die nötige Unterstützung sicherzustellen. Um dies zu erreichen gilt es, 
ein koordiniertes Beratungsangebot zur Verfügung zu haben. Das Ziel einer 
solchen Beratung ist, die junge Mutter in ihrer Situation zu stärken und zu un-
terstützen. Dabei können Beratungsthemen wie Erziehung, Elternkompeten-
zen, Partnerschaft, Beziehung vom Kindsvater zum Kind, berufliche Integrati-
on, Finanzen und ähnliches zur Sprache kommen.  
Je nachdem gilt es, den zusätzlichen Unterstützungsbedarf einer Familie mit-
tels Triage bezüglich Familienhebamme, Mütter- und Väterberatung, sozialpä-
dagogischer Familienbegleitung oder ähnlichem zu ermitteln. Den Autoren ist 
es dabei ein Anliegen zu erwähnen, dass bereits vorhandene Angebote, wie 
beispielsweise die niederschwellige Mütter- und Väterberatung, bewusst ge-
nutzt und das Know-how dieser Beratungspersonen allenfalls auf die Zielgrup-
pe junger Eltern angepasst werden sollte. Im Bereich Vermitteln von Angebo-
ten rund ums Thema Schwangerschaft und Geburt gilt es, einen Überblick zu 
erarbeiten und nötige Kontakte zu pflegen, um der jungen Frau ein passendes 
Angebot ermöglichen zu können. Denkbar sind auch Angebote wie Geburts-
vorbereitungskurse für junge Mütter, die später wiederum der Vernetzung der 
Mütter dienlich sein könnten. 
Im Weiteren ist es wichtig, Kontakte zu Schulen oder allenfalls zu Lehrbetrie-
ben zu pflegen, um nach individuellen Lösungen für die jungen Frauen zu su-
chen und so die berufliche Integration zu fördern. Zudem braucht es eine Ver-
netzung mit den Sozialdiensten, Behörden usw., um Klarheit und Unterstüt-
zung bezüglich finanzieller oder rechtlicher Fragen, wie z.B. die Situation min-
derjähriger Mütter, zu erhalten. Als wichtiger Bestandteil gilt der Fokus der 
gesellschaftlichen Teilhabe, indem eine Vernetzung zu zeitlich flexiblen Be-
schäftigungsangeboten sowie zu Quartier- oder Frauenvereinen stattfindet.  
 
Als Handlungsvorschlag auf der umweltbezogenen Ebene möchten die Auto-
ren die zuletzt erwähnten Beschäftigungsangebote thematisieren. Durch die 
Koordinationsstelle und der darin integrierten Präventionskette wären bereits 
viele Möglichkeiten gegeben, um junge Mütter bei der gesellschaftlichen Teil-
habe zu unterstützen. Die Autoren sehen aber im Ausbau und in der Optimie-
rung von Beschäftigungsangeboten noch Handlungsspielraum. Zum einen geht 
es um die Anerkennung einer solchen Lösung im Beratungsprozess und zum 
anderen um die Anpassung der Angebote auf die Lebenslage „Frühe Mutter-
schaft“. 
 
Beschäftigungsprogramme sind Angebote, die im Rahmen des ergänzenden 
Arbeitsmarktes bestehen. Nach Daniel Schaufelberger (2013) ist damit der 
staatlich geförderte Arbeitsmarkt gemeint. Darin werden, meistens in spezifi-
schen Institutionen, wie Sozialfirmen etc., Arbeitsgelegenheiten geschaffen 
und Arbeitsverhältnisse subventioniert, um einen Ausgleich von Arbeitskraft-
angebot und – nachfrage herzustellen. Damit haben auch Menschen in be-
nachteiligten Lebenslagen die Möglichkeit, Arbeit zu finden. (S.4) 
Für die Autoren ist dabei wichtig, dass diese Möglichkeit auch jungen Müttern 
offen steht. Vielfach wird prioritär die berufliche Integration angestrebt und 
ansonsten, mit Verweis auf die Kinderbetreuung, von anderen Massnahmen 
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abgesehen. Die Autoren sind aber der Meinung, dass auch junge Mütter, bei 
denen die berufliche Integration aus unterschiedlichen Gründen momentan 
nicht realisierbar ist und bei denen die Motivation besteht, einer Tätigkeit 
nachzugehen, Anrecht auf Beschäftigungsprogramme haben. Es gilt also, die 
individuelle Situation der jungen Mütter anzuerkennen und wertzuschätzen 
und vom ausschliesslichen Paradigma der Wirtschaftlichkeit wegzukommen. 
Durch zeitlich flexibilisierte Beschäftigungsprogramme könnten junge Mütter 
einer Beschäftigung nachgehen, dadurch Anerkennung erfahren und soziale 
Kontakte aufbauen. Diese Möglichkeit würde einen hohen Beitrag zur gesell-
schaftlichen Teilhabe dieser jungen Frauen leisten.  
 
Auf den Kanton Luzern bezogen stellen sich die Autoren vor, dass zunächst 
Beschäftigungsprogramme wie das „Atelier für Frauen“ oder das „Einstieg Tag 
Täglich“ von Caritas Luzern ihre Angebote zusätzlich auf die Bedürfnisse von 
jungen Müttern ausrichten. Solche Angebote sollten niederschwellig und flexi-
bel auf die spezifische Situation der jungen Frauen eingehen können. Dabei 
sollte auch die Kinderbetreuung von der zuweisenden Stelle mit einbezogen 
werden. So könnten die jungen Frauen zum einen Teil Angebote der Präventi-
onskette nutzen, um beispielsweise ihre Elternkompetenzen zu stärken und 
zum anderen an einzelnen Tagen oder Halbtagen einer Beschäftigung nachge-
hen und damit soziale Kontakte knüpfen.  
Mit diesem Handlungsvorschlag würde das Ziel der „Finanziellen Unabhängig-
keit“ vorerst in den Hintergrund treten und der Fokus auf vermehrte Teilha-
bemöglichkeiten gelegt. Bei einer Veränderung der Situation können die Ziel-
setzungen angepasst werden.  
 

 
Bezug zu den Fallbeispielen 
 
In allen drei Fällen erachten es die Autoren als besonders wertvoll, wenn die 
sogenannte „Koordinationsstelle für junge Mütter“ eingerichtet würde. Die 
Aufgaben und Lösungsansätze wären jedoch bei jeder der drei jungen Mütter 
unterschiedlich. Dabei wäre der individuelle Ansatz, der eine solche Stelle bie-
ten könnte, besonders hilfreich. Folgend werden mögliche Handlungs- und In-
terventionsmöglichkeiten für die drei jungen Frauen skizziert: 
 
Samira (Fallbeispiel 1): Samira hat sich schon für ein Unterstützungspro-
gramm für junge Mütter angemeldet. Die Kinderbetreuung während dieser 
Zeit ist organisiert. Auch die finanzielle Lage ist momentan geklärt. Die junge 
Mutter und ihre Tochter leben von der Sozialhilfe und von Unterstützungsbei-
trägen des Vaters. Im Bereich Wohnen gäbe es jedoch längerfristig noch Klä-
rungsbedarf. Möchte die junge Frau mit ihrer Tochter weiterhin bei ihrer Tante 
wohnen? Wie steht der Kindsvater dazu? Kann sich das Paar auch vorstellen, 
in nächster Zeit einen eigenen Haushalt zu gründen? Solche Fragen könnten 
beispielsweise mit der Beratungsperson der Koordinationsstelle thematisiert 
und geklärt werden. Weiter könnten Themen wie Kinderbetreuung oder Orga-
nisieren des Haushaltes im Falle eines Ausbildungsbeginnes, Inhalte der Bera-
tung sein. Samira würde, nach Ansicht der Autoren, zudem gut in eine Teil-
zeitausbildung passen. Sie scheint sehr motiviert zu sein und hat konkrete 
Pläne, wie sie ihr weiteres Leben gestalten möchte. Durch eine Teilzeitausbil-
dung hätte Samira die Möglichkeit, eine Berufsausbildung zu absolvieren, ohne 
ihr Kind Vollzeit fremdbetreuen lassen zu müssen.  
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Jessica (Fallbeispiel 2): Bei Jessica wären bei Beratungsgesprächen auf der 
Koordinationsstelle andere Fragen aktuell. Nach Ansicht der Autoren ginge es 
darum, Jessica in einem ersten Schritt in ihrer Mutterrolle zu stärken und sie 
zu eigenständigem Handeln zu befähigen. Zudem müsste die zukünftige finan-
zielle Lage geklärt werden. Ein weiteres Thema beträfe den Kindsvater und 
Überlegungen bezüglich Möglichkeiten für den kleinen Sohn Jayden, seinen 
Vater trotz allem doch noch kennen lernen zu können. Auch auf das Thema 
Vaterschaftsanerkennung könnte eingegangen werden.  
Weiter stellt sich auch bei Jessica die Frage nach einer Berufsausbildung, 
wahrscheinlich eher im Bereich der zweijährigen beruflichen Grundbildung. Im 
Sinne der Benachteiligtenförderung könnte Jessica ein Zwischenjahr bei einem 
beruflichen Unterstützungsangebot für junge Mütter wahrnehmen. So hätte sie 
die Möglichkeit, die Berufsfindung voranzutreiben, an ihren schulischen Defizi-
ten zu arbeiten und würde zusätzlich in ihren Elternkompetenzen gestärkt. 
Zusätzlich hätte sie die Möglichkeit, das Thema Kinderbetreuung anzugehen 
und nach Möglichkeiten und Lösungen zu suchen.  
Ferner könnte, im Rahmen der Beratung auf der Koordinationsstelle, die Ablö-
sung vom Elternhaus sowie die Beziehung zur eigenen Mutter thematisiert 
werden.  
 
Leonie (Fallbeispiel 3): Zurzeit halten sich die junge Mutter und ihr kleiner 
Sohn noch im Mutter-Kind-Haus auf. Hier wäre es Aufgabe der Koordinations-
stelle, gemeinsam mit dem Fachpersonal vom Mutter-Kind-Haus, abzuklären, 
wie der Übergang in eine eigenständige Wohnsituation zu bewältigen ist und 
was es dafür an Unterstützung braucht. Für Leonie wäre es sehr wahrschein-
lich momentan eine zu grosse Belastung, eine Berufsausbildung zu absolvie-
ren. Vielmehr könnte die Teilnahme an einem Beschäftigungsprogramm ins 
Auge gefasst werden. Die Autoren sind der Ansicht, dass gerade im Fall von 
Leonie der Fokus auf die gesellschaftliche Teilhabe von grosser Bedeutung wä-
re, diese im Moment jedoch durch finanzielle Unabhängigkeit kaum erreicht 
werden kann. Weitere Themen für Gespräche könnten auch bei Leonie der 
Kontakt zum Kindsvater, die Stärkung der Mutterrolle und das Thema Alleiner-
ziehung sein. Die Vermittlung von Angeboten wie beispielsweise Quartiertreff, 
Frauenvereine, Treff für Alleinerziehende oder ähnliches könnten Leonie in ih-
rer Teilhabe am gesellschaftlichen Leben unterstützen.  
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7. Schlussfolgerungen 
 
Die vorliegende Arbeit widmet sich der Hauptfrage, wie sich die Soziale Ar-
beit für die Förderung der gesellschaftlichen Teilhabe von jungen Müt-
tern ohne Berufsausbildung einsetzen kann. Um darauf zusammenfas-
send eine abschliessende Antwort geben zu können, gilt es nun, die wichtigs-
ten Erkenntnisse festzuhalten und dabei auf die in der Einleitung gestellten 
Unterfragen einzugehen.  
 
 
In welcher Lebenslage befinden sich junge Mütter ohne Berufsausbildung in 
der Schweiz?  
 
Wie ausführlich beschrieben, befinden sich junge Mütter ohne Berufsausbil-
dung in der Schweiz oft in schwierigen und anspruchsvollen Lebenslagen. Be-
sonders auffallend ist, dass diese jungen Frauen häufig von staatlichen Unter-
stützungsmitteln abhängig sind, um ihren Lebensunterhalt und den des Kindes 
zu finanzieren. Auch wurde detailliert auf die Problematik und die Schwierig-
keiten junger Mütter hingewiesen, aus den Strukturen und Prägungen der Ur-
sprungsfamilie ausbrechen zu können. Nicht selten wird eine Schwangerschaft 
auch als Ausweg gesehen. Jedoch scheint die Realität der frühen Mutterschaft 
mit den jugendlichen Vorstellungen oft nicht übereinzustimmen. Die fast schon 
gegensätzlichen Entwicklungsaufgaben von Jugend, jungem Erwachsensein 
und früher Elternschaft können leicht zu Überforderung führen. Zudem scheint 
den Autoren in diesem Kontext das Fehlen sozialer Ressourcen besonders er-
wähnenswert, das junge Mütter in vielen Fällen sozial isoliert dastehen lässt. 
Weiter prägt die Stigmatisierung durch die Gesellschaft das Selbst- und 
Fremdbild der jungen Frauen und fördert somit die benachteiligte Lebenslage 
junger Mütter.  
 
 
Wie kann die gegenwärtige Situation junger Mütter ohne Berufsausbildung in 
Bezug auf ihre gesellschaftliche Teilhabe erklärt werden? 
 
Aufgrund der Ausführungen sind junge Mütter ohne Berufsausbildung häufig 
von gesellschaftlicher Ausgrenzung bedroht. Es wurde bei den Exklusionsme-
chanismen der Gesellschaft dargelegt, welche Ressourcen ein Mensch braucht, 
um sich als Teil der Gesellschaft zu erfahren. Die wesentlichsten Punkte sind 
dabei die finanziellen Mittel, Bildung, Inklusion in Erwerbsarbeit und soziale 
Beziehungen. Wenn man nun diese Punkte auf die Lebenslage „Frühe Mutter-
schaft“ bezieht, zeigt sich, dass die Gefahr zur Ausgrenzung dieser jungen 
Frauen gross ist. Dazu kommen, wie bereits in dieser Arbeit beschrieben, wei-
tere Risikomerkmale für Exklusion wie Geschlecht, junges Alter und in vielen 
Fällen auch das Alleinerziehen.  
Anhand des Lebenslagenkonzeptes konnte zudem dargelegt werden, dass vie-
le junge Mütter in Lebensbereichen wie soziale Herkunft, Arbeit und Ausbil-
dung, finanzielle Situation oder private Netzwerke unterversorgt sind und des-
halb als arm eingestuft werden, was, in der Regel, wiederum zu sozialer Aus-
grenzung führt.  
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Wie steht die Soziale Arbeit zur Situation junger Mütter ohne Berufsausbildung 
in der Schweiz?  
 
Aufgrund der geschilderten Situation junger Mütter ohne Berufsausbildung 
lässt sich der Auftrag für die Soziale Arbeit ableiten. Die Gruppe „Junge Müt-
ter“ entspricht klar der von Staub-Bernasconi beschriebenen „vulnerable 
group“. Es gilt also aus Sicht der Sozialen Arbeit diese Gruppe zu schützen. 
Anhand professionsrelevanter Grundlagen-Werke wie den Menschenrechten, 
dem Berufskodex oder der Schweizerischen Bundesverfassung [BV], lässt sich 
darlegen, inwiefern die Soziale Arbeit gefordert ist, sich für junge Mütter ohne 
Berufsausbildung auf verschiedenen Ebenen einzusetzen. Durch die Analyse 
der Bedürfnisdimension nach Staub-Bernasconi wird zudem ersichtlich, dass 
junge Mütter Bedürfnisdefizite erfahren und durch Ausstattungsdefizite selten 
in der Lage sind, problematische Machtgefälle anzugehen und sich für die ei-
genen Anliegen einzusetzen. Dies führt die Autoren zur Auffassung, dass die 
Soziale Arbeit aus berufsethischer Sicht gefordert ist, sich für die gesellschaft-
liche Teilhabe von jungen Müttern ohne Berufsausbildung sowohl auf der indi-
viduumsbezogenen wie auch auf der umweltbezogenen Ebene zu engagieren.  
 
 
Welche Angebote bestehen bereits und wie kann die Soziale Arbeit die gesell-
schaftliche Teilhabe junger Mütter ohne Berufsausbildung fördern?  
 
Um einen Handlungsbedarf zu erkennen und Möglichkeiten für die Praxis zu 
entwickeln, galt es zunächst abzuklären, was für Angebote schon vorhanden 
sind. Eine Auswahl von Angeboten, die einerseits die berufliche Integration 
von jungen Müttern fördern und anderseits bemüht sind, junge Mütter und 
ihre Kinder in ihrer Lebensgestaltung zu unterstützen, sind ausführlich be-
schrieben worden. Das Projekt MOSAIK aus Deutschland zeigt, welche Mög-
lichkeiten zusätzlich realisierbar sind, um sich für die Personengruppe „Junge 
Mütter ohne Berufsausbildung“ einzusetzen. Nach Ansicht der Autoren existie-
ren bereits viele sehr gute Massnahmen, um junge Mütter zu unterstützen. 
Einer der Hauptkritikpunkte besteht jedoch darin, dass einige dieser Angebote 
entweder für junge Mütter, die über viele Ressourcen verfügen konzipiert sind, 
oder junge Familien ansprechen, die sich bereits in Richtung Krisensituation 
bewegen. Zudem ist den Autoren aufgefallen, dass die gesellschaftliche Teil-
habe fast ausschliesslich über die Ausbildung definiert wird und andere Wege 
nur unzureichend thematisiert werden. Darüber hinaus agieren die unter-
schiedlichen Angebote sehr autonom und sind somit kaum vernetzt. 
 
Bei den Handlungsvorschlägen liegt der Fokus nicht nur auf der beruflichen 
Integration in den ersten Arbeitsmarkt. Vielmehr möchten die Autoren aufzei-
gen, was für Angebote sonst noch weiterentwickelt oder neu geschaffen wer-
den könnten, um die gesellschaftliche Teilhabe junger Mütter ohne Berufsaus-
bildung zu fördern. Die Handlungsvorschläge werden daher anhand dieser bei-
den Hauptzielsetzungen dargestellt. Bei der Funktion der „Finanziellen Unab-
hängigkeit“ sehen die Autoren bei der Optimierung der verschiedenen berufli-
chen Unterstützungsangebote für junge Mütter Handlungsbedarf. Dabei geht 
es vor allem um die Niederschwelligkeit und die Flexibilität der Teilangebote. 
Auf der strukturellen Ebene werden einschneidende Veränderungen angeregt, 
indem die Autoren das Konzept der Benachteiligtenförderung und die Teilzeit-
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ausbildung vorschlagen. Die Kantone sollen somit stärker in die Pflicht ge-
nommen werden.  
Bei der Funktion der „Gesellschaftlichen Teilhabe“ wollen die Autoren noch-
mals die Koordinationsstelle mit der darin integrierten Präventionskette er-
wähnen. Durch Koordination und engmaschige Vernetzung der verschiedenen 
Angebote für junge Mütter, können individuelle Massnahmen für die unter-
schiedlichen Förderbedarfe der jungen Frauen eingeleitet werden. Auf der 
umweltbezogenen Ebene machen die Autoren darauf aufmerksam, dass die 
Beschäftigungsprogramme gezielter für junge Mütter eingesetzt werden könn-
ten. Dazu müssten sich die Programme stärker nach den Bedürfnissen dieser 
„Zielgruppe“ richten. Die Autoren sind überzeugt, dass diese beiden Mass-
nahmen einen grossen Beitrag zur gesellschaftlichen Teilhabe junger Mütter 
leisten. 
 
Die Soziale Arbeit kann sich verstärkt für junge Mütter ohne Berufsausbildung 
einsetzen, indem sie versucht, die Öffentlichkeit auf die Missstände aufmerk-
sam zu machen und mutig genug ist innovative Wege zu gehen. Den Autoren 
ist sehr wohl bewusst, dass es im aktuellen politischen Klima mit dem immer-
währenden Spardruck eine grosse Herausforderung darstellt, finanzielle Mittel 
für soziale Anliegen zu generieren. Trotzdem ist es Aufgabe der Sozialen Ar-
beit, sich für besonders verletzliche und gefährdete Menschengruppen einzu-
setzen und dafür zu sorgen, dass die vorgeschlagenen Handlungsansätze 
Schritt für Schritt in die Praxis hinein entwickelt werden. Gerade auch in Be-
zug auf die Reproduktion von Armut hat die Soziale Arbeit die Verantwortung, 
die betroffenen Kinder zu schützen und somit die Armutsspirale zu durchbre-
chen.  
Weiter gilt für die Soziale Arbeit, sich gegen die gesellschaftliche Stigmatisie-
rung junger Mütter und gegen Vorurteile zur Wehr zu setzen. Es darf nicht 
sein, dass junge Frauen immer noch ausgegrenzt werden, weil sie in jungen 
Jahren ein Kind zur Welt bringen. Hier ist die Soziale Arbeit gefordert, Gegen-
steuer zu geben, die Gesellschaft zu sensibilisieren und an Toleranz und Soli-
darität zu appellieren.  
 
Eine weiterführende Auseinandersetzung mit der Thematik „Frühe Mutter-
schaft“ erachten die Autoren als wichtig. Es braucht weitere Forschungsarbei-
ten, um die spezifischen Lebensverhältnisse, wie Bildungsniveau, Erwerbsar-
beit, Einkommen, Vermögen, soziale Beziehungen etc., der jungen Mütter zu 
erheben. Somit könnte zukünftig zielgerichteter auf die Förderbedarfe der 
jungen Mütter eingegangen werden.  
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Anhang A: Junge Mütter mit wirtschaftlicher Sozialhilfe im Kan-
ton Luzern (LUSTAT Statistik Luzern, 2014) 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Anzahl unter 26-jährige Mütter mit wirtschaftlicher Sozialhilfe nach Haushaltstyp und Bildungsniveau 2010

Kanton Luzern

Total nach höchster abgeschlossener Ausbildung 

obligatorische Schule Sekundarstufe II Tertiärstufe keine Angabe

Alleinerziehende Mütter 118 87 26 2 3

Mütter in Paarhaushalten 23 19 3 0 1

Total 141 106 29 2 4

Anzahl unter 26-jährige Mütter mit wirtschaftlicher Sozialhilfe nach Haushaltstyp und Bildungsniveau 2011

Kanton Luzern

Total nach höchster abgeschlossener Ausbildung 

obligatorische Schule Sekundarstufe II Tertiärstufe keine Angabe

Alleinerziehende Mütter 103 75 22 3 3

Mütter in Paarhaushalten 13 10 1 1 1

Total 116 85 23 4 4

Anzahl unter 26-jährige Mütter mit wirtschaftlicher Sozialhilfe nach Haushaltstyp und Bildungsniveau 2012

Kanton Luzern

Total nach höchster abgeschlossener Ausbildung 

obligatorische Schule Sekundarstufe II Tertiärstufe keine Angabe

Alleinerziehende Mütter 110 74 33 0 3

Mütter in Paarhaushalten 23 16 4 0 3

Total 133 90 37 0 6

LUSTAT Statistik Luzern

Datenquelle: Bundesamt für Statistik - Schweizerische Sozialhilfestatistik

Hinweise: 

- ohne Mütter, die Mutterschaftsbeihilfen beziehen

- nur Mütter, die mit den Kindern zusammen wohnen und somit zusammen unterstützt werden

- theoretisch könnten in der Auswertung auch Stiefmütter enthalten sein
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Anhang B: Identitätsmerkmale von Gesellschaftsmitgliedern 
(Husi, 2010a, S.122-123) 
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Anhang C: Kennzeichnende Organisationen und Rollen in den 
sechzehn Lebensbereichen der Gesellschaft  
(Husi, 2010a, S.117) 
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Anhang D: Beschreibung sozialer Probleme: Folgen nicht  
befriedigter Bedürfnisse (Schmocker, 2009, S.10) 

 


